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Vorwort zur ersten Auflage

(Umgearbeitet)

Wird die Zahl der Beethovenbiographien durch den vorliegenden Band
veinichrt, so bedarf das einer Erklärung: diese soll in wenige Worte zusammen-

ge(a>>t werden: es gibt viele grosse und kleine, alte und neue Lebensgeschichten

Beethovens, aber keine, die in neuerer Zeit in knapper Zusaiunjeufa^ung auf

Grundlage kritisch gesiditeten Iffateriak eine übersichtliche Darstellung unter

Beigabe zahlreicher Abbildungen geboten hätte. Eine solche Uebersicht soll in

dem neuen Buche versucht werden. Ich habe mich bemüht, au> der Ueberfülle

des Stofles das Charakteristische herauszufinden, das Wesenthche zusammen-

zustellen und das Ganie der Form anzupassen, die durch die bisher veroffent*

lichte Reihe der „Berühmten Musiker" gegeben war. Wohl darf ich darauf

rechnen, dass mir Kenner der Sache zugestehen werden, es sei nach Möglichkeit

Nene- mitcretcilt und von dem zwar schon Bekannten doch vieles Versteckte ans

Liciit gezogen worden. Manclie Mitteilung wurde nur iiocii au» dem Munde
von solchen, die Beethoven in ihrer Jugend gekannt haben. Es war noch

in den 1870er Jahren, als ich nur von Dr. Gerhard v. Breuning, von August

Artaria, \'on C, F. Hirsch die Erzählung ihrer persönHchen Erinnerungen an

Beethoven erbat, wie mir denn auch mancherlei Ueberlieferungen aus Familien

zugänghch waren, in denen Beethoven verkehrt hat. Einzelnes davon wurde für

die Arbeit benutzt. Von dem brdten Wiedererzählen alDcebannter alter

Geschichten habe ich abgesehen. Die beliebten Histörchen sind meist nur

an;;edeutet. Was leicht zu finden, auch wa<^ leicht zu erraten ist, steht einige Male

zwi>chen den 2Seilen. Man muss nicht Alles sagen, zumal in einem Buche,

das für einen weiten Kreis bestimmt ist.

Gerne wird die PfUcht erfüllt, einigen Persönlichkeiten für freundliche Bei-

hilfe wärmsten-; 7.11 danken. In er-ter Linie s^huibe icli Herrn Olierbibliothekar

Dr. .\ 1 b. K o p f c r m a u n m Bt-rlin verbunden zu sein für die Bereitwilligkeit,

womit er die Auswahl der Stellen überwachte, die aus den Beethovenhand-

schriften der Königlichen BibKothek zu Berlin in Faksimile wiedergegeben wurden.

Herrn Hofeekretär beim gemeinsamen obersten Rechnungshof \'
i c t o r Edlen

von M a r q u e t in Wien schulde ich vielen Dank für die Benutzung des interes-

santen Stammbuchblattes von 1822. Herr Baudirektor Julius von Herz
in Wien gestattete in zuvorkommender Weise die Faksimilierung seines wert>

vollen Beethovenbriefes. Herr Archivar der Wiener Gesellschaft der Musik-
freunde, Dr. E u s. ^^ ri n d y c z e w s k i , hat die Herstellung des Buches freund-

Uchst gefördert durch fhe Erlaubnis:, einige Bildnisse aus den Sammlungen der

Gesellschaft nachzubilden. Frau Josefine von Breuning, die Witwe
Gerhards von Breuning, war so liebenswfirclig, mir dne neuerliche Durchsicht ihrer
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Beethovenschätze und die Nachbildung einiger Stücke daraus zu gestatten. Sehr

iörderiich war für die Arbeit auch das freundliche Entgegenkommen des Herrn

Dr. C V. Schweitzer in Wien-Gneixendorf und des Herrn Fr. Nie.
Manskopf in Frankfurt a. M., aus deren Besitz mehrere Vorlagen für die Illu-

strationen herstammen. Gar manche kleine Förderangen von anderen Seiten finden

im Buclie selbst dankende Erwalinung.

Möge meine Hoffnung nicht getäuscht werden, dass die Freunde Beeiliovens

und sdnerHuse in dem neuen Buche den eigenartigen Menschen und genialen

Künstler mit breiten Zügen gezeichnet und getroffen finden weiden und dass

ihnen die ncTicrliche \'<'iinehrung der Beethoven-Literatur willkommen sd.

Wien, im Oktober 1900

Der Verfasser

Vorwort zur zweiten Auflage

Der „Ludwig van Beethoven", wie ihn die „Harmonie" zum ersten Mal
veröffentlicht hat, war bald vergriffen. Danach scheint es, dass das Buch einiger-

massen dem entsprochen hat, \vas von ihm erwartet worden war. Deshalb

beliält die zweite Auflage den allgemeinen Plan und die Tonart der ur-

sprünglichen Aihdt bei. Nur sind mdirere Eanzdheiten hinzugefügt, die teils

der neuesten fremden Beethovenforschung verdankt werden, teils aus eigenem

Material geschöpft sind und gute alte Ueberlieferungen nntt''ilen, die bisher noch

nicht benutzt worden sind. Unter den neuen Kotenbcispielen befindet sich

auch der Anfang zu einer Klaviersonate in D-Dur. Was die Abbildungen betrifft,

so sind zwei solche nadi dem Beethoven von Max Klinger eingefügt worden.

Wien, im Hnbst 1902

Der Verfasser

iVorwort zur dritten und vierten Auflage

Nach^Möglichkeit wurde die neue Auflage mit den Ergebnissen der neuen

FcHschungen in Einldang gebracht. Seitdem die ersten Auflagen erschienen sind,

hat es ja vid Neues zu lesen gegeben über den grossen Künstler. Auch
einige kleine verschollene Werke sind wiedergefunden worden. Demnach
mussten an vielen Stellen des Buches Zusätze gemacht werden, die übrigens sein

Wesen nicht verändert haben. Die Knappheit der Zusammenfassung und
die allgemeine Anordnung sind dieselben geblieben. Der verhältnismässig

iBSChe Absatz der beiden ersten Auflagen ist gewiss nicht zum kleinsten l'eil dem
Entgegenkommen der Presse zu verdanken, und es ist wohl am Platze, beim Er-

scheinen der dritten (und vierten) Auflage für dieses Entgegenkommen herzlich

SU danken.

Wien, September 1907

u. Wiener Neudorf, Ende Februar 1912

Der Verfasser



Ansicht von Bonn «u« di'r JuRcndifit Bwlhnvriis

Jugendjahre

inc unverwüstliche Poesie spricht aus den grossen

Strömen zu uns. Sagenreich ist die Donau, die

Elbe, sagenreicher der Rhein. Das Hinabgleiten

der Wassermengen und wie sich's mischt und staut

und wieder hinschiesst, das regt unsere Einbildungs-

kraft an. Wir schwimmen im Geiste von Ort
zu Ort an manchem Dörfchen, an mancher Stadt vorüber. Da grüssen

Rebengelände, dort nette Giebel, dort ragen hohe Türme. Glück-

Uche und I^ute, die das Schicksal zertreten hat, wandeln an den Ufern.

Dem Kunstbegabten wird alles das zur Dichtimg, zum V'ers, zur Melodie, dem
Nüchternen drängen sich andere Gedanken auf; Anregung aber wird jedem
aus dem Rauschen der Fluten. — So rauscht leise flüsternd der Rhein an

Bonn vorüber, der Stadt, in der Beethoven das Licht der Welt erblickt

hat. Ahnen lässt sich's, wenngleich nicht nachweisen, dass der Rhein ein

Faktor ist in der Entwicklung Becthovenschen Geistes. ..Beethovens liebten

den Rhein", heisst es in einer alten Ueberlieferung. Wohl dürfte der Anblick,

die Nähe des Stromes den jungen Künstler beeinflusst haben. Hervor-

stechende Züge hatte Beethoven, wie alle Menschen, ererbt. Anderes zog

er von den Vorgängern und Zeitgenossen. In manchen Fällen ist der Zu-

sammenhang ziemlich leicht zu erweisen, in anderen stehen wir vor unver-

ständlichen, losen Tatsachen, an denen vielleicht erst ferne Zukunft innere

Verbindung erkennen wird. Auch diese losen Daten haben wir heute zu

beachten als Bausteine künftigen Verständnisses. Wir haben sie zu sichten,

aufzubewahren, selbst wenn uns die „Kausalität" dabei nicht klar ist.

Ludwig van Beethoven ist zu Bonn im Jahre 1770 am 17. Dezember

getauft worden. Geboren wurde er vermutlich einen Tag vorher. Das

Datum der Geburt ist, wie bei vielen anderen Künstlern der Vergangenheit,

nicht genau bekannt, wogegen man das Datum der Taufe urkundlich sicher
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gestellt hät. Jahr und T.i^' der Geburt Be< tli<n t ns sind oft unrichtig an-

gegeben worden; war d()< Ii dt i Meister selbst der Meinung, er sei 1772 zur

Welt gekomiTien. Aucii das Haus, dem die ersten Blicke des kleinen Ludwig

galten, ist unrichtig angegeben worden. Irrtümer und Fehler reichen bis

in die jüngste Literatur herein. Indes obwaltet für den Aufmerksamen

auch in beatug auf das richtige Geburtshaus keioeriet Zweifel Es ist jenes

unscheinbare GebiiTide in der eliernaligen Bonngasse, in welchem jetzt der

\'erein ,3ccthovenliaii> seinen Sitz hat. Ein zweites Beethovenhaus wird

uns dadurdi ehrwürdig, dass die Familie dort lange gewohnt hat. Es ist

das Fischersche Haus in der Rheingasse, in welchem der kleine Muakus
von vielen gesehen luid beobachtet worden ist. Diesem Hause gebührt

die Ehre, der Schauplatz der wichtigsten Jugendentwicklung Beethovens

gewesen zu sein, und das auch dann, wenn die Meinung unrichtig ist, dass

der Knabe dort geboren wurde. Noch andere Beethovenh&user in Bonn
haben für uns weniger Bedeutung. Es sind jedesmal recht enge Verhältnisse,

in die wir bücken. Im Geburtshause bewohnten Beethovens drei niedrige

Stuben im ersten Stockwerke des Hinterhauses und dazu noch eine Dach-

kammer. (Abbildung des Hinterhauses nebenstehend.) Keii^lei änsaeriicher

Glanz umgab die Eltern des Meistars, obwohl man am Notwendigsten ge-

wöhnüdi nicht gerade Mangel litt. So war es freilich nicht von jeher bei

Beethovens gewesen. Der Gross vater des Komponisten, Ludwig hiess er,

hatte es sogar zu einer gewissen, wenn auch vorübergehenden Wohlliabenheit

gebracht. Aus Antwerpen gebürtig, eine Zeitlang als Sänger in Löwen tätig,

war er 1751 oder 1732. nach Bonn eingewandert. Nach einer alten Ueber-

lieftrung wiire er nach Bonn berufen worden. Schon 1731 wurde er Hof-

mii-ikus Ixim Kiirffir-ten Clemens August. Der kräftige iMann ,,mit äusserst

lebhaften Augen und als Künstler vorzüglicii geachtet" (so berichtet Wcgeler)

wusste sein Amt gar wohl auszufüllen und machte seinen Weg, der ihn bis

zur anselinlichen \N in des Hofkapellmeisters leitete. Als solcher starb er

etwas mehr aT- im jalm alt im Jahre 1773. An Herrn Oberbuchhalter

der Unionbank l'aul Weidinger in Wien ist aus der Familie Beethoven ein

lebensgrosses Bildnis des Grossvaters vererbt worden. Es zeigt den behäbigen,

wohlgenährten Hofkapellmebter mit einem Notenhefte vor sich. Des Ka,pell-

niei-ti r> Sohn Johann, der Vater unseres Beethoven, wusste keine schere

Lt brn>fidirung zu finden und vert.it nu lu , als ihm seine Stellung eintrug.

Zudem war er gleich seiner .Mutter, die m ein Kloster gesteckt werden musste,

dem Trünke ergeben, von geringer Bildung und einer recht fahrigen Auf-

fassung seiner Pflichten. 1756 war er Tenorist am kurfürstlichen Hofe ge-

worden mit bescheidenem Gehalte. Musikunterricht hat daneben Ti kleine

Einnahmen zustande gel>rarlit. Die Vereheürhnng im jähre 17O7 mit einer

jungen Witwe Magdalena Ke\erich, vermählten Layin. war keineswegs dazu

angetan, geordnete Vermdgensverhältnisse herbeizuführen. Bald stellte sich Kinder-

segen ein. 'Das erste Söhnchen Ludwig Maria kant 176g angerückt, freilich

nur. um nach wenigen Tatzen det -rlmöden Welt wieder Lebewohl zu sagen.

•Auf diesen Ludwig I. folgte im JJeicember 1770, wir wissen es schon, Ludwig IL

der Grosse. 1774 und 1776 kamen noch Caspar (Anton Carl) und (Nikolaus)

Johann, die beide das Mannesalter erreichten. In jugendlichem Alter ver-

stürben ein Töchterchen Anna Maria Francisca, die 1779 Welt gekommen
war. ein Söhnchen August Franciscus Georipus, geboren 1781, und wieder ein
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Töchterchen Maria Margaretha Josepha, geboren 1786. Mit der Anzahl der

Köpfe wuchsen die Ausgaben, keineswegs aber die Einnahmen. Man weiss,-

dass in jener Periode reichUchen Kindersegens ererbtes Gut verpfändet und

verkauft wurde. Trotzdem wussten Beethovens jahrelang ihr ererbtes An-

sehen nach TunHchkeit aufrecht zu erhalten. Sicher hängt es mit den

beschränkten Mitteln der Eltern, dem unsteten Charakter und der niedrigen

Bildungsstufe des \'aters zusammen, dass

der kleine Ludwig einen zwar äusserüch

strengen, aber nicht eigentlich zweckmässi-

gen oder planvoll regelmässigen 1' n t e r -

rieht erhielt. Auch das, was den jungen

Leuten aus gebildeten reichen Familien von

Hause aus als Schliff ins Leben mitgege-

ben wird, blieb dem Heranwachsenden so

gut wie fremd, und das so sehr, dass er

den Mangel an feiner Sitte auch im Mannes-

alter nicht mehr auszugleichen vermochte.

Der Unterricht fürs praktische Leben be-

schränkte sich aufs Notwendigste. Dass

der SchuUmterricht von geringem Erfolg

begleitet war, ist mehrfach bezeugt. Beet-

hoven ist denn auch gelegentlich in reifem

Alter mit den Geheimnissen des Multi-

plizierens ins Gedränge gekonunen. Im
Schreiben behielt er bis in seine späte

Zeit Fehler bei, die für seine Briefe geradezu

bezeichnend sind. So wurde z. B. die

Trennung der Sätze zumeist durch grosse Beistriche besorgt. Die Z schrieb er meist

übergro.ss, auch inmitten der Wörter. Dass man Anreden in Briefen mit grossen .\n-

fangsbuchstaben zu versehen pflegte, kümmerte ihn wenig. Gewöhnlich schrieb

er ..emphelen" statt: empfehlen, womit nur einiges ange<leutet sei. Vielleicht

war's Eigensinn, der ihn die Wirschriften des Lehrers in den Wind schlagen

hiess. Für uns aber bedeutet all' das eine höchst ausgeprägte Abkehr von

allem Aeusserlichen. W'ie es scheint, ging schon der Knabe Beethoven viel-

mehr auf einen bestimmten inneren Gehalt los, als auf glatte Züge. Süsses

Phrasengeklingel in geziert sauberer Handschrift dürfte wohl auch der jugend-

liche Beethoven nicht aus der Hand gegeben haben: der reife Beethoven

tat es gewiss nie. Was er schrieb, richtete sich stets sofort nach dem Ge-

danken, <ler ihm die Feder in die Hand zwang. Er schrieb feste Züge mit

höchst eigenartigen Einzelheiten, unter denen die wunderlichen Formen des r,

V und w l>esonders her\'orgehoben seien. Uelx-r den elementaren Unter-

richt hinaus erlernte der werdende Jüngling noch etwas Latein und Fran-

zösisch. Wenn es beglaubigt ist, der Knabe sei hin und wieder so sehr in

Gedanken versunken gewesen, dass er Fragen nicht beantwortete, so haben

wir darin einen neuerlichen Beweis, wie hochgradig und wie früh bei Beethoven

das innere Lebten, die innere Sammlung entwickelt war. An epileptoide

Anfälle ist wohl nicht zu denken, und sollten es solche gewesen sein, so

wären sie der künstlerischen Entwicklung sehr wohl bekonnnen.

Auch in der Kleidung hielt der Knabe wenig auf Saiiberkeit. Die Haus-

Beethoven's Geburtshaus
llintrrhiiii.i vom Hufe hrr jr<'»p|icn

^ I
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herrntochtcr Cacilia Fisclur sagto ihm gelegentlich, wenn er unsauber und
gleichgültig aussah: ,.\vie siehst du wieder so schmutzig aus. Du solltest dich

etwas proper halten. " Dann sagte er: „Was liegt daran, wenn ich einmal

Herr yretde. dann wird mir das keinar mehr ansehen." In der Uniform der

kurfürstlichen Musiker hat er Übrigens gewiss nett genug ausgesehen. Auch
war er sicher nicht immer träumerisch oder gar melancholisch. Denn allerlei

lustige Jugendstreiche smd von ihm überliefert.

Der Unterricht in der Kunst, die ihn gross machen sollte, wurde vom
Vater begonnen and nicht ohne I&rte fortgeführt, schon 20 einer Zelt, ak der

Kleine noch auf einem Schemel stehen musste, um die Klaviatur zur Hand zu
haben. Nach allem, was man von der Sache weiss, srheint es, dass im fünften

oder sechsten Lebensjahre mit dem Unterricht begonnen wurde. Zunächst galt

er dem Klavier; ^ter wurden auch Geige und Bratsche mit einbezogen. Von
Gesangsunterricht ist nirgends die mindeste Erwähnung su entdecken, obwohl
es gerade in der Srin^'-rfamilie erwartet werden könnte, dass man wieder einen

Sänprr hätte heranbilden wollen. Es mat^ sein, dass eine der Kinderkrankh^i^' n

die dem Kehlkopf so verderblich werden können, einen Strich durch die kccimung

gonacht hat Dec väterliche Unterricht dauerte mcht allzolange, was man wohl

als Glück für Beethovens Entwicklung ansehen muss. Denn von erziehlichem

Wert konnte er bei der Art des Vaters nicht sein. Dieser hatte, wie andere,

zwar das Talent des Kindes rechtzeitig erkannt, doch war er bestrebt, dieses

Talent nur ja recht frühe für den Erwerb der Familie auszunutzen, und damit

so rasch als mlSgÜch einen äusserlichen Erfc^ xa erzielen. Daher das Bestreben,

den kleinen Ludwig als Wunderkind erscheinen und öffentlich auftreten zu lassen.

Vater Beethoven gab deshalb sogar das .\lter des Knaben unrichtig an. So Hess

er im März 1778 den mehr als Siebenjährigen aJs sein „Sohngen \ on sechs
Jahrm" in emer musikalischen Akademie auftreten, und dnige Jahre später

wurde wieder ein lügenhaft angegebenes Alter auf eine Widmung gedruckt.

Ueber das Ergebnis der erwähnten Akademie, in welcher der Junge „ver-

schiedene Klavierkonzerte und Trios" spielen sollte, ist man nicht unterrichtet.

Bald danach erhielt er aber einen Musiklehrer in der Person des Tenoristen

Tobias Friedrich Pfeiffer, der 1779 nach Bonn gekommen war. Der

Unterricht bei diesem kann nur von episodischer Bedeutung gewesen sein, da

Pfeiffer nur ein Jahr in Bonn ver\veilte. Immerhin scheint Pfeiffer des Knaben

Talent zum Improvisieren mächtig angeregt zu haben. Ütlenbai hat er dem
Kleinen auch das Verständnis für die Flöte, das Lieblingsinstrument des

18. Jahrhunderts, erschlossen. In den Fischerschen Nadirichten aus der Boimer

Zeit heisst es: „Pfeiffier blies selten die Haut . . . Wenn er aber blies und

Ludwig variirte dagegen auf dem Klavier, dann hörten auf der Strasse die

Leute aufmerksam zu und lobten die schöne Musik." Mit Pfeitters Flöte werden

dann auch einige Jugendwerke Beethovens» wie eine Sonate für Klavier und

FliMe und ein Fiatenduett ans dem Sonuner 1792, zusammenhängen. Die Flöte

ist auch bedacht in einem Trio aus der Bonner Zeit, von dem wir noch hören

sollen. Der nahezu zehnjährige Knabe kam. wie es scheint, nachher in die Hände

des alten Hoforganisten Van den Eden, der ihm die Behandlung der Orgel

und ein gebundenes Spiel mit ruhiger Handhaltung beigebracht haben dürfte,

wenn nicht etwa in dieser Beziehung der Franziskanerbruder Willibald
(Koch) M.hon ftiiher den Knaben beeinflusst haben sollte. Als der Jnnf?e schon

weiter vorgeschritten war, soll er auch durch den Minoriten-Pater Hanzmann
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im Orgelspiel gefördert worden sein. Von eigentlichem Unterricht war wolü

hier nicht die Rede. Bei dem jungen HoimusUnis Franz Rovantini, der

mit der Famihe Beethoven innig befreundet war und gleichfalls im Fisdierschen

Hause wohnte, dürfte der junge Lndwg aber emc wirküche Anleitung zum Spifl

auf der Geige vmd Bratsche gefunden haben. Wie lange dieser Unterricht

gewUhrt hat, ist kemeswegs genau anzugeben, doch kann man ans dem Lebens«

^UBge Rovantinis und Beethovens schliessen, dass es nicht vor X776 und nicht

nach 1781 gewesen. Rovantini starb am 9. September 1781. 1757 war er

geboren als Sohn eines Bonner Hofmusikus. Bei ?ciner Taufe hatte Beethovens

Grossvater von mütterlicher Seite, das ist der alte Kevericb, den Paten ver-

treten» und was der Anhaltspunkte mehr wären. Bald nach seinem Tode unter-

nahm die Mutter Beethoven mit dem kleinen Ludwig eine Art Konzertreise

nach Holland, von der niusikgeschichtliche Einzelheiten nicht bekannt >ind.

Verwandte Rovantinis gaben Anlass zn dieser Rei«e, die man in den Spätherbst

1781 versetzen muss. Was man von der Sache weiss, lässt immerhin den Schluss

zu, dass der angehende Musikus sdxm damals Leistungen aufzuweisen hatte,

die über die Famihe hinaus Interesse erwecken konnten. NVührend der ersteiv

Jahre des musikalischen Unterrichts hat Beetliovcn eine tüchtige Fpr(ie;keit auf

dem Klavier, einige Uebung auf der Violine und auf der Orgel, damit auch im

Lesen bezifferten Bases erworben. Damals ztiilte der Junge noch nicht elf Jahre,

und wenn man ihn nicht gerade mit Wunderkindern, wie etwa Mozart, vergtetcht,.

kann man immerhin von einer frühen Kntwirklung sprechen. Hatten doch auch

die Zentren im Gehirn, die dem nuisikaJi.-chtn Hören vorstehen, fchon An-

regung erhalten, als der Kleine noch m der \V lege lag. Denn dass bei Beethovens^

vid musiziert wurde, ist über Jeden Zweifel erhaben. Doch sei dne hierher

gehörige Stelle wörtlich aus einer wichtigen handschriftlichen Quelle, aus den^

Fischerschen Manuskript, hergesetzt, da sie uns auch sonst in das I^btn der

Familie Beethoven einführt. Wir lesen: ,, Alljährlich am Magdakiitntag wurde

der Namens- und Geburtstag der Madam van Beethoven heiilich gefeiert. Dann
wurden vom Tucksaal" (es soll heissen Doxa!) „die Kotenpulte herbeigebracht

und in beide Zimmer nach der Strasse rechts und links gesetzt, und ein Baldachin

auf das Zimmer gemacht, wo der Grossvater Ludwig \ an Beethoven im Porträt

hing, mit schönen Verzierungen, Blumen, Lorbeerbäiunchen und Laubwerk ver-

fertigt. Am Abend vorher wurde Madam van Beethoven betzdten gebeten,

schlafen zu gehen, bis 10 Uhr war alles in der grössten Stille herbdgekommenr

und fertig. Nun fing das Stimmen an, dann wurde Madam v. B. aufgeweckt,

musste ?ich anziehen, und nun vnirde sie unter dem Baldachin auf einen schönen,

verzierten Sessel geführt und hingesetzt. Nun fing eine herrliche Musik an, die

ersdioll in der ganzen Nadibarscbaft, alles, was nd) zum Schlafengehen ein-

gerichtet hatte, wurde munter und heiter. Nachdem die Musik geendigt, wurde
aufgetischt, gegessen und getrurkrn. und wenn nun die Köpfe etwas toll wurden
und Lust hatten zu tanzen, dann wurden, um im Hause keinen lutnult zu

machen, die Schuhe ausgezogen und auf blossen Strümpfen getanzt, und das

Ganze so geendigt und beschlossen." (Nadi A. W. Thayer.) Früh regte sich

auch das selbständige Schaden in dem Knaben, z. B. wenn er frei auf der Violine

phantasierte. Es mag zur Zeit des Unterrichtes bei Rovantini gewesen sein„

als Ludwig vom Vater wiederholt ermahnt wurde, doch Ueber nach Noten zu

üben, als regellos zu kratzen. Wenn der Knabe aber darauf hinwies, uie schon

die Weisen seien, liess der Vater ihn gewahren, wie das die Fisdiersdien Ueher«
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lieferungen erzählen. Mit den warmen Pulsen musikalischen Schaffens und mit

den ersten Freuden und Leiden eines Autors wurde Beethoven aber erst durch

Christian Gottlob Neefe bekannt. Der Unterricht bei diesem talent-

vollen, feinfühligen und humanistisch gebildeten Manne, einem Schüler Adam
Hillers, dürfte spätestens im Winter 1782/83 begonnen haben, kaum vor dem
Tode Van den Edens. Der alte Hoforganist starb im Juni 1782. Neefe, dem
ein gewisser Künstlerruf vorausging, war im Oktober 1779 als Musikdirektor der

Grossmann-Helmuthschen Theatergesellschaft nach Bonn gekommen, doch hat er

sicher den Unterricht Beethovens nicht schon damals übernommen, da er doch

durch allerlei Reisen (nach Pyrmont, Kassel, später nach Münster und Frank-

furt a. M.) jedesmal wochenlang von Bonn ferngehalten wurde. Am 15. Februar

1781 hatte er das ,,Dekret zur .\nwartschaft auf die Hoforganistenstelle" erhalten.

Nach dem Tode Van den Edens erhielt er die Stelle selbst, obwohl er Protestant

war. Auch erhielt er die Erlaubnis, um reisen zu können, seine Stelle durch

einen Vikar ver^valten zu lassen, und dieser

Vikar an der Orgel war schon im Sommer 1782

der junge Ludwig van Beethoven. Nach Notte-

bohms Annahme hätte der junge Beethoven bei

der Prüfung vor dem Erlangen der Vikarstelle

eine zweistimmige Fuge gespielt (die später im

Ergänzungsband der Leipziger Ausgabe als No. 309
gedruckt worden ist). Möglich das. Aber eher

möchte ich vermuten, es seien die zwei Präludien

durch alle Tonarten die Prüfungsarbeiten gewesen,

die sjjäter als Klavierstücke gedruckt worden

sind. Ende Juni jenes Jjahres hatte Neefe
Bonn verlassen, im ,,Herbst" (wie es scheint im

Oktober) kehrte er dahin zurück; so erzählt er

das in seiner Selbstbiographie. Spätestens da-

mals, als Neefe wieder in Bonn sich einlebte,

hat der regelmässige Unterricht Beethovens be-

gonnen. Diese Zeit gewann für die Entwicklung

des jungen Künstlers hohe Bedeutung. Der ver>vachsene, hypochondrische, geistig

jedoch höchst bewegliche Neefe, der Jura studiert hatte und ebenso als Komponist,

wie als Schriftsteller tätig war, führte den zwölfjährigen Knaben zuerst in die

Schatzkammer des ,,wohltemperierten Klaviers" von Joh. Seb. Bach ein und gab

ihm trotz vieler Geschäfte ,
..Anleitung im Gcneralbass" und in der ..Koniposition".

Am 2. März 1783 schrieb er selbst über seinen Schüler für Cramers Magazin der

Musik (I 394). Er nennt ihn ein junges Genie und meint: „er würde gewiss ein

zweiter Wolfgang Amadeus Mozart werden, wenn er so fortschreite, wie er an-

gefangen." Bald wusste der hoffnungsvolle Junge mit seltener Gewandtheit

un<l Kühnheit zu modulieren, wie aus der bekannten Erzählung hervorgeht,

die Wegeier mitgeteilt und Thayer dem Jahre 1785 zugewiesen hat. Beethoven

vermochte es damals, den sattelfesten Sänger Heller während der Lamentationen

in der Karwoche durch überraschende, ungewohnte Harmonisiemng irre zu

machen. Unter Neefes Anleitung kompx)nierte Beethoven Variationen
über einen Marsch von Emst Christoph Dressler, die in Mannheim gestochen

wurden und drei Klaviersonaten, die man dem Kurfürsten widmete,

begleitet von einer langen schwulstigen \'orrede, in der, wie oben angedeutet.

1

Christian Gottlob Neefe

Vorlag«" im hvMU J<t (.»ritfllschan ivr
Muslkrrt'iinde in Wtcii
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das Alter des Knaben um zwei Jahre zu gering angegeben wurde. Diese frühen

Werke zeigen den jungen Tonsetzer noch stark im Banne Philipp Emanuel Bachs,

mit dessen Werhen ihn Neefe bekannt gemacht, ferner miter dem Einflüsse

Mozarts und selbst Xeefes. Die genannten Meister neben Johann Sebastian

Bach, Händel, Clenienti und vielleidit auch Jos. Haydn klingen auch später in

Beethovens Musik gelegcntüch ein wenig an, namentUch in den Werken, die bis

i8xo entstanden sind. Ich habe vor Jahren versucht, einige I%den aufnuseigen,

die von den Vorg^gem zu Beethoven heraufgeleiten. Mancher Zusammenhang
wird sich wohl auch noch ergeben, wenn man der Keihe nach durchprüft, was

Beethoven im kurfürstlichen Orchester zu hören bekommen iiat. Da gab es

zalilreiche Gretrysche Kompositionen („l'amant jaloux", l'ami de la niaison"

und viele andere), Sailens „Lügnerin aus Liebe" u. a. auch Moiarts „Entführung

aus dem Serail", „Don Giovanni" und „die Hochzeit des Figaro". Nicht zu

übersehen wären Paesillos ,,la finta giardiniera" und Dittersdorfs
,
.Doktor und

Apotheker". Beethoven hat von den damaligen Neuigkeiten der Bonner Bühne
gewiss sdx» als Knabe Kenntnis eilialten, ja späterhin musste er sogar die un-

nüttdbare Bekanntschaft der aufgeführten Opern und Singspiele machen, da er ab
Bratschist im Orchester seit 1789 tätig war. S a c c h i n i konnte ihm nicht fremd

bleilx."n, an den noch spät das Hauptthemader Klaviersonate op. in deutlichst er-

innert (hierzu „BeethovcnjaJirbuch ' Bd.I). EinZusammenhang derBeethovenschen

Musik mit Dittersdorf wird durdi Kretsschmar angenommen (Ftthxer durch

den Konzertsaal). In jüngster Zeit ist auch auf G r £ t r y s Einfluss hingewiesen

worden. .Aurli Neefe sehe Kompositionen waren zur .Aufführung gekommen, tmd

zwar in der Saison 1781 auf 82 ,, Heinrich und Lyda" und ..Sophonisbc". Der

Anfang der Ouvertüre zu Heinrich und Lyda ist (im Kiavierauszug) folgender:

Es wäre geradewegs sonderbar, wenn Beethoven dieses Werk nicht gekannt

haben'sollte, das doch für Bonn gewiss « ine sensationelle Neuigkeit war. [Man wird

im Gegenteil annehmen dürfen, dass Beethoven, sei es im Theater, sei es ausser-

halb desselben, Neefes Heinrich und Lyda, sowie dessen Sophonisbe genau durch-

genommen hat. Und nun erinnere man sich des Anfangs, dien Beethoven für das
Allegro im Klaviertrio aus Op. i in Es-dur ge«^Udt hat.

»»f.m

Das Tempo in Ix'iden Stücken ist zwar scheinbar wesentlich verschieden, doch
dürfte die absolute Dauer der Noten in beiden ungefithr dicM lhe st-in. Charakter-

istisch für beide Anfänge ist die Abwechslung zwisrlun dem .Aufsteigen in den

IntervaSen^ Dreiklangs mit den gleichmässigen Schlägen auf der Tonika und das
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LYDA (bti BrtncbtBo« d«r Ro«c) „Mit sttnm ibWm ffUgt *r t/M

L*rrtetto. _
^

i

sogldcfa darauf folgende Modulieren nach derUnterdominante. Diese ZOge tind also

nicht ..neu" von Beethoven erfunden. Bei dem \-orliegenden Beispiel liegt es doch

gar nahe, einen inneren Zusammenhang mit Neefe anzunehmen. Auch die ein-
seitig chromatische Gegenbewegung, wie sie Beethoven nicht sel-

ten, z. B. in der Romanze für Violine und Orchester aus G-dur angewendet hat.dürfte

ihm gerade durch Neefe

vermittelt worden sein,

obwohl sie u. a. auch bei

J.HaydnundMozart vor-

kcmimt. InNeefesHein-

rich und Lyda heisst es :

Die entsprecliendon Stellen aus der Beethoven^^hen Romanze sind wohl

allen ^lusikfreunden geläutig, die mir auch zugeben werden, dass sich eine Weiter-

bildung des Gedankens bei Brahms beobachten lässt, der im Adagio des Violin-

konzertes (Op. 77) wieder auf die einseitig chromatisdie Gegenbew^ung zu
sprechen kommt. Täuscht mich mein Gedächtnis nicht, so hat auch Chopin

die Beethovensche Stelle einmal anklingen lassen und bei Mendelssohn ist dies

der Fall in der Ouvertüre zum Somm^machtstraum. Will min das C-dur-Rondo

aus der „Blumenlese für Klavieilieldiaber" von 17S3 als Weile Beethofvens

gelten lassen, und dem steht nichts im Wege, so hat man dort Andeutungen

der einseitig chromatischen Gegenbewegung aus Beethovens Frühzeit zu ver-

zeichnen. .\uch sei angedeutet, da^s derlei Stimmenführunsien auch im Es-dur-

Konzert ohne Opuszahl, um 1790 entstanden, und in den beiden ersten grossen

Klavierkonzerten an versduedenen, wenn auch nidit an so auffallmden Stdlen

vorkommen, wie in der erwähnten Romanze. Leicht zu finden ist die inseitig

chromatische Gegenl)<'\vet;unq im Rondo der Klaviersonate Op. -;i No. i. Sie

kommt auch im Ritornell (spanisch No. 14) und in der „Kreutzer- Sonate" vor.

Aus Neefes Sophunisbc scheint Beethoven eins gewisse Anregung zu dem
Triolenmotiv im Duett des Rocco und derLeooore empfangen zu haben (IL Akt des

„Fidelio") wenn anders nicht Joh. Seb. Bach dazu Gevatter !,'estanden hat (mit

einer der Inventionen, derer inh-moll.die dem jüngeren Künstler sicher bekanntwar).

Vermutlich ist Ba^thoven durch Neefes Musik auch auf die Wirkung si ngen-

der Mittelstimmen im Ktaviersitz aufmerksam geworden. Jedermann kennt

deren Anwendung in Beethovens As-dur-Sonate Op. 26, und auf das „Maggiore"

in der Violinsonate Op. 12 No. i sei in dieser Hingeht des besondern hingewiesen.

Kine vielleicht vorbililUrhe Stelle bei Neefe findet sich in der ,, Sonate fürs

Klavier allein" im „Vadcmecum für Liebhaber des Gesanges und Klaviers"

von 1870. in einem Bande, der überdies die Keime für den Anfang des Klavier«

rondos aus G-dur von Beethoven enthalten dürfte. Neefe schrieb an der Stelle,

die ich meine (d. i. im Seitensatz der Sonate für Klavier und Geige in C-dur), so:

In neuester Zeit hat Hugo Riemann

grosses Gewldit auf die Einwirkung der

Mannheimer auf die Bonner Musik

gelegt. Auf eine .Anlehnung Beethovens

an Händel in der Wiederholung des

„Dona. ." der Missa solemnis ist mehr-

mals hingewiesen worden (z. B. durch Wilhdm Weber, durch v. d. Pf(H'dten).

Das kräftige Einwirken der Hay dnschen Muse auf Beethoven ist un-

verkennbar. Vielleicht lässt sich im allgemeinen sagen, dass die leichgestaltete

Digitized by Google
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thematische Arbeit und der Zug zur Einheitlichkeit bei Beethoven hauptsächUch

dem Vorgänger Jos. Haydn zu verdanken sind. Manches Einzehie wurde

nachgewiesen. Diese Angelegenheit ist berührt im III. Bande der „Berühmten

Musiker" („Jos. Haydn" von Leopold Schmidt) und in anderen' Veröffentlichungen,

u. a. in den früheren Auflagen des vorliegenden Buches. Das Largo aus Haydns
Pariser Symphonie khngt oft bei Betthovtn an. Hajdns Oxford-Symphonie ist

ohne Zweifel von Beethoven tief aufgenommen worden. Haydns Adagio der Kla-

viersonate No. 14 (Ausgabe Lebert) ist für die Beurteilung von Beethovens Opus 2

W. A. Mozart nach Jos. Lange

No. I von Belang. Auch Haydn's Sonate No. 17 I. Satz sei des besonderen

genannt, sowie Haydns Streichquartett Op. 77 No. i. Zudem könnte Beethoven

die oben erwähnten singenden Mittelstimmen auch aus Haydns Klaviersatz

kennen gelernt haben, z. B. aus dem brillanten ,,Andante con variazioni" (F-moU).

Mozart spuren sind schon seit lange bei Beethoven nachgewiesen worden.

Um bei der Jugendzeit zu bleiben, sei erwähnt, dass der Satz eines in seinen

übrigen Teilen unbekannt gebliebenen Beethovenschen Klavierkonzertes, der vor

etwa 12 Jahren zum Vorschein kam und der um 1790 entstanden sein dürfte,

gänzlich unter Mozarts Einfluss steht. Die Spuren des grossen Salzburgers reichen
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bis in den mittleren Stil des Bonner Meisters. Wie Mosarts Kammermusik,
seine Buhnenkompositionen, Symphonien, Lieder. Sonaten, einschliesslich der

Violinsonaten für Borthovens künstlerische Entwicklung^ bedeutungsvoll waren,

ist von zahlreichen Schriftstellern mehr oder weniger ausführlich, aber nirgends

auch nur annähernd vollständig behandelt worden. Mozarts „Veilchen" klingt

nach in Beethovens As^ur-Sonate Op. 26, die auch gar deutlich auf Mozarts

Andante aus dem Es-dur-Klavierkonzert hinweist. Die sogenannte Champagner-

sonate für \'inlinr Op. 30 Nn. ] enthält einen deutlichen Anklang an eine Mozart-

sche V'iolinsonate, ein vor kurzem aufgefundenes Adagio (wohl für em Orgelwerk

bestimmt) weist deutlich auf Mozart zurück, und so könnte man lange fortfahren.

Um 1786 schuf der junge Kfinstler jenes Trio für Klavier, F15te und Fagott,

auf das oben aus Anlass der Pfeifferschen Flöte angespielt wurde. Die erste Seite

dieses friihen \\'erkes wird nmstehend im Faksimile nach;^ebililet. Die ganze

Komposition ist im Ergänzungsbande der J.eipziger Gesamtausgabe als No. 394
abgedruckt. Die Handschrift wurde (nach Thayer) aus Beethovens Nachlass um
20 Kreu/.er

( !) verkauft. Das interessante Werk klingt noch stark an Mozart an.

Mit Mozart kam der Jün^linf^ Beethoven in persrynliiiie Berühnme:. Be-

greiflicherweise hatte sich in dem rasch aufstrebenden jungen Klavierspieler

der Wunsch geregt, den Grössten zu sehen und zu liöicn, der damals die Tasten

beherrschte, das war Mozart in Wien. Dahin reiste Beethoven im Frühling 1787,

Dass er einigen Unterricht bei Mozart genossen hat. Steht ausser Zweifel. Auch
weiss man, dass Mozart über die Leistungen de-; jnngen Bonners geradezu über-

rascht war und ihn proj^hetisch der Aufmerksamkeit seiner Freunde empfahl,

indem er sagte: „Auf den gebt acht, der wird einmal in der Welt vcmi skfa reden

madien." Nicht alten klar ist die Frage, ob er Mozarts Klavierspiel selbst

gehört hat. Er klagte, dass ihm der ältere Meister beim Unterricht nicht vor-

gespielt hat. Doch scheint es immerhin, dass er anderswo ihn spielen nohöit

habe. Auch lässt sich annehmen, dass er mit Kozclucii und dessen Schule,

vermutlich audi mit der blinden Therese Paradis bekannt geworden. Wohl hat

er auch das Wunderkind Hummel f^hen, wohl auch den kleinen Scheikel und
andere. Man weiss wenig Sicheres über die-^en Aufenthalt Beethovens in Wien.

Vielleicht hat der junge Virtuos einmal vor dem Kaiser (Joseph II.) gespielt.

Aus einer späteren Acusserung des Künstlers wollte man darauf schüessen.

Beethoven hatte mit dar erwähnten Reise nach Wien wenig GlQck. Er erhielt

Nachricht von der schweren Erkrankung der Mutter, brach seine Studien in

Wien ab und eilte über Augsburg narh Hause zurück. Zwar traf er seine Mutter

noch lebend an, aber „in den elendesten Gesundheits./.uständen", wie er selbst

damals einem Bdcannten (Schaden) nach Augsburg schrieb. Die gute ab-

gehärmte Frau starb am 17. Juli 1787. Ihr Hingang versetzte den Sohn in

einen Zustand tiefer Trauer und Melancholie. Kein Wunder! Die Mutter war

ihm eine liebe Freundin gewesen, und er vertraute ihr. Dann hatten sich die

materiellen Verhältnisse der Familie während der wochenlaugcn Krankheit der

Hausmutter wesentlich verschlimmert, und Vater Beethoven hatte um Vorschuss

bei Hofe bitten müssen. Ludwig war auf der Rückreise von Wien in Geld-

verlegenheit geraten. Zu TIau->e die zwei lialbwüch-iicen Knabrii Caspar ("arl

nnd Johann sowie die kleine Maria, die damals noch in der Wiege lag, alle, wie

man annehmen darf, stark vernachlässigt. Fehlte doch die mütterliche Für-

sorge. Das war also ein bitteres Zusammentreffen von Umständen, recht wohl

gegeignet, den gefühlvollen jungen Mann heratnustimmen.
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(Vorlage im Besit2 der Königl. Bibliothek zu Berlin)

Prünacl. Beethoven (Berfthmte Muilker Bd. XTII)
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Scbattenrias

des jungen Beethoven

Nach der Llthognpliie
In dm BtomrtinhM
HvtlMB TMi W«nler

Einer alten Ueberlielerung zufolge wurde in der Zeit nadi dem Ableben

der Mutter Beethoven eine Haushälterin aufgemmunen. Caspar Carl sollte

Musiker werden. Bruder Johann kam als Lehrling in die Bonner Hofapothekc.

Franz Ries, der Musiker und Freund des Hauses, hat in jener schweren Zeit

mit Rat und Tat ausgdiolfen.

Für Ludwig ergab sich bald die Möglichkeit, sich wieder aufzurichten; er

hatte Halt an seiner Kunst, seinem Beruf und, wie man
^diMjj^^ weiss, auch an etlichen Freunden und Bekannten. Ungefähr

(^^^^^^^ 17S5/S6 war er ins Haus der Witwe von Breuning ge-

^^^^^^^H^ kommen, wo er der Tochter Eleonore und dem jüngsten

^^^^^^^V Sohne Leos Musikunterricht zu erteilen hatte. Stephan
H^I^^^^V von Breuning, der zweitjüngste der Söhne, war Beet-

hovens besonderer Freund. Steffen, so wurde er in der

O^^^^^^^^ Famüie genannt, war im August 1774 geboren. F. G. We<
M 8*^*'' jungen Beethoven seit 1782 kannte, ver-

^9 kehrte ebenfalls in jener Familie, die sich nun wohl alle

^ Mühe gab, den betrübten Musikus aus seiner Trauer zu

reissen. Denn Beethoven war dort wie das Kind im Hause

gehalten und er verbrachte dort „nicht mir den grSssten

Teil des Tages, sondern selbst manche Nacht". Als unge*

fähr 1786 die Mitglieder der Familie ihre Schattenrisse schnei-

den Hessen, wiirde auch l^eethoven herangezogen, und diesem

Umstände verdankt man das nebenstdiend abgebildete Profil, eines der wichtige

sten Bildnisse des Künstlers. Unsere Einbildimgskraft firbt es und belebt es

als das rotbraune, blutreiche, von dunkelstem Haar umrahmte Gesicht eines

„störrischen unfreundlichen Jungen" von kaum 16 Jahren.

Um jene Zeit ist Beethoven auch mit dem Grafen Ferdinand E. G.

Waldstein bekanntgeworden. Nach Tha3rers Eimittdun-
gen dürfte es 1787 gewesen sein, vermutlich bald nach der

Rückkehr des jungen Virtuosen au« Wien. Waldstein war eine

Art Ideal von Kunstfreund. £r erkannte das ungewöhnhche

Talent Beethovens und förderte es, ohne aufdringhch zu sein.

Zunädist scheint Beethoven durch ihn einen guten Flügel

zum Geschenk erhalten zu haben. Als Vater Johann van
Beethoven seine Stimme verloren hatte und seinen Dienst ver-

lassen musste, ja sogar mit der „Verbannung auf ein kur-

kölnisches Landstädtchen" bedroht wurde, dürfte Waldsteins
Eintluss den Sohn Ludwig gehalten und ihm zu einer bedeuten-

den Gehaltsaufbesserung verholfen haben, bezichungsweive dazu,

dass ihm der halbe Gehalt des nahezu unzurechnungsfiihigen

Vaters dngehändigt wurde. Ludwig hatte ja schon damals
für seme Geschwister zu sorgen. Wegeier ^cht vom Ein-
fluss des Grafen beim Kurfürsten Maximilian Franz. Die wichtigste Förderung,
die Beethoven durch Waldstein erfahren hat, ist aber die, dass der junge Kom-
ponist neuerlich nach Wien geschickt wurde, um bei Jos. Haydn eine gründ-
liche Ausbildung zu erhalten.

Bis zu jener neuerlichen Reise nach Wien haben wir uns den Heran-
wachsenden als pflichteifrigen Organisten und Violinspicler vorzustellen, der

aber jede Gelegenheit benutzte, ausser Dienst seinen musikahschen Gedanken
PriBuael, haiwig vaa UeeihoTeD 2

Bildnis des

kk-inen Stephan
von Breuning

MarheiiK-rllliitotar
0. V. KUgelgra'»
nuü dem Jahre 1T8&
Ori(Th]Hl Sin Hi"<IUe
t\i-v Knuiilii- vnn
lircuning in Wien
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Andreas Romberg

Vorlage aus Hfrm Kr. Nie. Man-ikopfs mu«ik-
hlstorl»<'lieiii Muiviim in Frankfurt a. M.

nachzuhängen und sie zu Papier zu bringen, wenn auch nicht sie alle aus-

zuarbeiten. Zum musikalischen Schaffen mag es oft genug ungestörte Ge-

legenheit gegeben haben, da der Kurfürst nicht selten verreist war. Musik-

unterricht wurde erteilt, wenn auch ungern, z. B. beim Grafen Westphal,

wo Nielleicht ein etwas steifer Ton herrschte,

dem der junge Künstler gesellschaftlich nicht

gewachsen war. Im übrigen dürfte alles, was

gesellschaftliche Verpflichtung heisst, leicht zu

erfüllen gewesen sein. Denn mit dem Grafen

Waldstein, der Beethoven selbst besuchte, «mit

Breunings, mit der Familie Romberg, mit Ries,

Reicha, W'egeler, bei Koch und anderen war der

Verkehr ganz ungezwungen, wolü auch bei

Neefe. Wegeier, der Arzt wurde, ist später

durch Herausgabe wichtiger Nachrichten über

Beethoven weithin bekannt geworden. Die

Vettern R o m b e r g , Andreas und Bern-

hard, errangen sich durch ihre künstlerischen

Leistungen einen bedeutenden Ruf, der noch

heute unvergessen ist. Rombergs haben in

den neunziger Jahren, als Beethoven längst

aus Bonn fortgezogen war, ihn in Wien be-

sucht, wo der Verkehr der alten Bekannten

erneuert wurde. Andreas Romberg starb vor Beethoven, schon 1821, Bern-

hard überlebte ihn. Er starb 1841. (Ihre Bildnisse werden nebenstehend ge-

geben.) Von Ries, der gleich Wegeier bedeutsame Mitteilungen über Beethoven

veröffentlicht hat, hören wir noch. Dass jung

Beethoven einige Male recht tüchtig verliebt

war (Jeanette d'Honrat wird z. B. als eine

der Angebeteten genannt), mag hier Erwäh-

nung finden.

Neefe hat dem JüngUng ohne Zweifel

manches von der neuen Literatur zugescho-

ben. Die Namen Goethe und Schiller waren

dem jungen Manne schon damals bekannt

geworden. \'on den grossen Ereignissen in

|-"rankreich musste er allenthalben erfahren.

Die revolutionären Ideen, die seit 1789 herüber-

kamen, die Nachricht von der Ei"stürmung der

Bastille, von der Flucht des Königs und von

all den weltlx-wcgcnden Ereignissen, die sich

damals nur so drängten und nicht allzu fern

vom Niederrhein abspielten, mögen Beetho-

ven lebhaft ergriffen und zum Nachdenken

über Menschenrechte und Gewaltherrschaften

angeregt haben. Ueberhaupt waren es die Jahre um 1800, die Beethoven

im Kampf ums Dasein aufs Eigene gestellt und geistig ausgereift haben,

wie er denn damals auch sein körperliches Wachstum im wesentlichen ab-

geschlossen hat; es scheint nach glücklicher Ueberstehung der gewöhnlichen

Bemlurd Romberg
Vnrtagp aus Herrn Nie. Mall^kop^'K miMik-
bUlDrl^chem Museum In Frankfurt a. H.



- 19 -

Kinderkrankheiten aber nach minder glattem Verlauf einer noch nicht datierten

Erkrankung an den Pocken, die in sdnem Antlitz bleibende Spuren zurQck-

gda<-en hab.'n. Die auffallende Ungleiclihtit der beiden Kinnhälften ist

offenbar durch eine tiefgn ifcndr Pru ke^nnarbe Itodinqt.

Nur in künstlerischer Beziehung war nocli alles im daren und Werden.

Was in Bonn fertig geworden neben und nach den Kompositionen, die schon oben

Erwähnung gefunden haben, hätte ja gewiss genügt, um dem Schöpfer ein

Plätzi hen im Parnass zu erobern; da aber noch so viel Besse i es. Eigenartigeres,

(iraiulirwrcs nachgekommen ist, verschwind«m die Bonnfr Werke fast nel>en

den spateren musikalischen Taten, obwohl der Werke aus der Bomier Zeit,

wie man heute sieht, siemlich viele sind: Quartette. Trios, Lieder, Präludien,

eine Fuge, zwei Kantaten auf den Tod Josephs If. und auf die Erhebung

l-eopold> II. zur KaiMTwiir«!»:-, iinilirh ein Ritti'riiallci tiiid eine S\'inplK)nie

in C, die erst in neuester Zeit durch Fritz btein in Jena autgetunden worden

ist. Diese Kompositionen, alle von kunstgeschichtlichetu Interesse, sind

zumeist im Ergänzungsbande zur Leipziger Gesamtausgabe gedruckt. Beet-

hoven hat in Bonn überdies manches skizziert, das erst nach Jahren wieder

hervorgeholt ttnd dann fertig gc-tillt wurde.

Ein musikalisches Ereignis jener Zeit waren zwei Besuclie Jos. Haydns
in Bonn gegen Ende 1790 und im Juli 1792. das ist also vor und nach dem
ersten Aufenthalte Haydns in England. Joh. Peter Salomon, ein Bonner

Kind (aus der Bonngasse, wie Beethoven), hatte in Enuland -ein frliick

gemacht. Wie man weiss, war er r<, der Ha\iln bewogen liat, nach England

zu reisen. Es ist ziemlich walirscheiiilich, das^ Salumun aucli mit im Spiele

war, ab Beethoven 1792 dem berühmten Altmeister vorgestellt wurde und
eine seiner .\rbeiten zeigen durfte. Bei Haydns erstem Besuche in Bonn
scheint übrigens Beetlioven nicht unter den An~-er\vählten pewe^en zu sein,

die zu einer improvisierten Festtafel zu Ehren Haydns lierangezogen wurden.

Haydn anerkannte das ungewöhnliche Talent des jungen Beethoven. Damals

mögen die ersten Gedanken Beethovens an eine eigene Reise nach England
sich gebildet haben. Späterhin treten derlei Pläne von Zeit ZU Zeit immer
wieder hervor, ohne aber jemals zur Tat werden zu können.

Auf Beethovens künstlerisches Bewusstseia hatte ohne Zweifel schon vor

Ha3nlns Besuch sehr hebend eine heitere Fahrt eingewirkt, die er mit dem vor«

züglichsten Teile des kurfürstlichen Orchesters im Sommer 1791 zu Schiff den
Rhein und Main aufwärts mitgemacht hat. Der Kurfürst Max Franz, der als

Sohn Maria Iheresieus und Bruder Joseplis II. vom Wiener Hole nicht nur

Heiterkeit und Aufklärung, sondern auch leidenschaftliche Musikliebe nach

Bonn mitgebracht hatte, wollte während seines Aufenthaltes in Mergent«
heim die gewohnte nni>ikalische Anregung nicht missen. Daher die Reise der

Orchestermitglieder im G( fol^'e des Fürsten. Atif dem Schiffe der Musiker war

für Fröhlichkeit gesorgt. Denn der Komiker und Sänger Lux hatte dort die

Königswürde inne. Beethoven war anfangs Küchenjunge, später der Träger

einer scherzhaft fliplomicrten höheren Würde. In Aschaffenburg wurde
er bei dem berühmten Klavierspieler Sterkel eint^cführt, dessen feinere

Behandlung des Instrumentes er s^>f(>rt nacfizu liinu n wtisste und den er

durch seine freie Phantasie höchlich tu Erstaunen setzte. Liebevolle

Bewunderung wurde ihm durch den Kaplan Junker in Mergentbdm
zuteil, vor dem er auf dem Flügel phantasierte. Beethovens Bescheidenheit

d by Google
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Im» an diesen Erfolgen ist bemerkenswert. Audi sei erwähnt, dass die mehr
als zwanzig Musiker in friedlicher Eintracht beisammen waren. Man denket

So war CS wohl auch noch auf der Heimreise stromabwärts. Die Stimmung

mag die zuvtri-ichtlichste gewesen sein, denn der Kurfürst hatte dem Orcliester

die namhafte Belohnung von looo Talern reichen lassen. Beethoven alinte

damals nicht, dass er vom Vater Rhein und seinen Liedern nnd von viden
der fröhlichen Reisegenossen bald für immer Absdued nehmen würde. Ein

Jahr später stand er schon vor der Abreise nach Wien. Oft hat er in reifem .\lter

der frohen Jugendtage am Rhein gedacht, so als er z8oi an Freund Wegeier schrieb:

„Mein Vatorkiul ist mir noch immer so sdhfin und dentiidi vor Augen,

als da ich Euch verliess", sich«- schweiften seine Gedanken nach den Bonner
Jahren zurück, als er für den Grafen Wald^tein seine C-dur-Sonate kompo-

nierte; später freute er sich, „bönnische" Laute zu vernehmen, als Besuch

aus der V'aterstadt bei ihm war. 1825 lässt er sich dem jüngeren Ries

gegenüber vernehmen: „Leben Sie wohl in den mir ewig lieben Rheingegeoden"

and noch 1826 schreibt er an Schotts, dass ihn die Landschaft bei Krems
an die Rlieingcgenden erinnere, „an die Rheingegenden, die ich so sehnlich

wieder zu seilen wünsche".

Beethoven sog in die Feme. Der Rhein aber rauscht weiter. Er ist,

wenn man s nicht allza genan nimmt, der Alte geblieben. Denen, die nt

lauschen verstdien, erzählt er nod) heute von seinem grossen Kinde Beethoven.



väterischen Postwagen durch eines der Wiener Stadttore ein,

die schmalen dunklen Strassen entlang, vermutlich zunächst zur Hauptpost, um
sich von dort mit bescheidenem Reisegepäck in eines der „Einkchrwirtshäuser" zu

begeben, deren Wien schon damals ziemlich \"iele, wenngleich keine vorzüglichen

besass. Beethoven wird sich sobald als möglich umgesehen haben, ob seit 1787 noch

alles auf dem rechten Flecke stehe und wie er seine Bekannten vom ersten

Aufenthalt in Wien wiederfinden könne. Die Läden der Kunsthändler mit

den Musikalien, die dort gewöhnlich feilgeboten wurden, habsn ihn gewiss

lebhaft gefesselt. Vielleicht war er bei Artaria schon heimisch von seinen

ersten Wiener Tagen her. Jos. Eder, sowie Hofmeister & Cie. mussten

ihm auffallen. Sich nach dem Stephansplatz begebend, konnte er bemerken,

dass dort gegen den „Stock-im-Eisen" und vor dem ,,Riesentor" der Stephans-

kirche in jüngster Zeit freier Platz geschaffen worden war. In der Herren-

gasse war eben der langgestreckte neue Liechtensteinsche Palast fertig geworden,

auffallend durch reichen Schmuck der Fassade. Das sonstige Stadtbild

mit seinen alten Kirchen, mit den alten Palästen, z. B. der Kinsky, Lobkowitz

und mit dem neuen Palais des Grafen Fries (von 1783), mit den Basteien.

Stadtgräben und Brücken und dem weitläufigen „Glacis" war noch ziemlich

ebenso geartet, wie es 1787 gewesen, und was der Beobachtungen, die Beet-

hoven zu machen hatte, mehr wären. Wenn er in der Hauptstrasse der

Vorstadt ,,Landstrasse" an dem Hause vorübergekommen sein sollte, wo er

1787 bei Mozart Unterricht erhalten hatte, so wird er des Meisters nicht

ohne Wehmut gedacht haben. Denn Mozart war nicht mehr. Noch kein

volles Jahr war verstrichen, seitdem der Musikgewaltige noch als junger

Mann dahingegangen. (Das war seit dem 5. Dezember 1791). Freudig

und erwartungsvoll aber mochte dem kraftstrotzenden, feurigen jungen Beet-
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hovcn das Horz geklopft liaben, als er an Haydns Tür podite im Hause

No. 992 auf der „VVasserkunstbastei". Der erste Gang zu Haydn musste

doch dem jungen Musiker von besonderer Wichtigkeit sein. Das hängt nun

so zusammen.
Der frühere Aufenthalt Beethovens in Wien, wir haben davon gehört,

hatte ein vorschnelles Ende genommen. Die höhere Ausbildiinp;, die Beet-

hoven anätrebte, war in Bonn nicht zu erreichen. Jedenfalls drängte deshalb

Jos. Haydn (1794) n.uh dem Gemilde von G. Dance

Am d«r Haydn-BiogTBpble vun Dr. Leopold ScJunMt (Berülimte Musiker M. III)

Graf Waldstein, dass der Wissensdurstige nochmals zu Mozart nach Wien reise.

Da starb dieser uner\vartet. Balrl darauf kam Haydn auf der Durchreise

zweimal durch Bonn. Bei seinem zweiten Aufenthalt dort ist es wohl unter

den Mächtigen abgemacht worden, dass Beethoven die Vollendung des Unter-

richtes durch Haydn empfangen mfisse. Graf Waldstein dürfte der Anreger

gewesen sein: der Kurfürst und Haydn scheinen fnnndlich zugestimmt zu

haben, und Ret thoven konnte mit der Abmachung zufrieden sein, auch in

äusserlichcr Bezuliung. Denn er bheb trotz seiner Abwesenheit von Bonn
kurfürstlicher besoldeter Hoforganist und hatte überdies Aussicht auf eine
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beträchtliche Zulage. So musste denn nnfant;*; dir Zukunft dem jungen

Künstler überaus günstig erscheinen. Von Frankreich her näherte sich aber

I nhcil; kriegerische Unruhe kam inuner dichter an den Rhein heran und

bedrohte die Existenz des Kurfürstentums immer emster. Mann kamt die

grossen Ereignisse seit dem Herbst 1792 und namentlich die Fddzüge am
Rhein und Main. Beethovens Reise von Bonn nach Wien ist nicht ganz

unberührt davon gebheben, da sie durch die beunruhigten Gegenden führte.

Man liest in einem Notizbuch Beethovens von jeno* Reise von: „einem Ideinen

thaler" „Trinkgdd, weil der Kerl uns mit Gefahr Prügel zu bekommen,

mitten durch die hessische Armee führte und wie tin Teufel fuhr". Viel

bedeutsamer aber waren die Kriegsereignisse für den Kurfürsten, tler wiec^er-

holt aus Bonn flüchten musste, schhesshch ganz um seine Würde kam und

x8oo nach Wiai zurflckkehrte. (Er starb 1801 in Hetzendorf bei Wien; am
27. JuH 1756 war er geboren.) Die immer drohender werdenden Wirren U«fien

srhon gegen Ende von 1792 den Kurfürsten an bedeutende Einschränkungen

in seinem Hofstaat denken. Daher erhielt Beethoven statt zugesagter

xoo Dukaten hSchstens 25, eine Summe, die im Herbst 1792 in seinem 'i a.gc-

buche als Einnahme verzeichnet steht. Aus demselben Tagebudie entnimmt

man, dass es unmittelbar nach der Ankunft in Wien vielerlei Auspabrn zu

be«treitpn gab. Ein Klavier miis^^fp doch ra-^rh gemietet werden. Die

Kleidung eriorderte wesenthche Erneuerung, bedingt durch die Grossstadl und

durch den nahenden Winter. Auch fühlte Beethoven wohl ein wenig den
Mangel an Schliff, und deshalb wird Verbindung mit einem Tanzmeister

angestrebt, dessen Adresse im Ta^'ebueh notiert erscheint. Darin lic^t man
auch folgende Zeilen, die gegen Ende 1792 niedergeschrieben sein mögen:

„Alle Notwendigkeiten, z. B. Kleidung, Leinwand, alles ist auf. In Bonn
verUess ich mich darauf, ich würde hier 100 Dukaten empfangen, aber um-
sonst. Ich muss mich völlig neu equipiren." Johann van Beethoven war
am 18. Dezember 1792 ver'^torben, ein Ereignis, an das sich wohl neue Aus-

lagen geknüpft Jiaben. So mag es denn mn Neujahr 1793 etwas schmal

zugegangen sein. Erst im Februar 1793 erhielt Beethoven sein Vierteljahrs-

gehalt. Darauf richtet er ein devotes Schreiben an den Kurfürsten in Geld-

angflepenheitcn. Thayer und TVitcr«; haben die Finanzen des jnn<^rn Beet-

hnvcn (,'tnan überprüft und teilen mit, dass Beethovens Gehalt zwar bis zum
Maiü 1794 furtlief, dass aber späterliin keinerlei Unterstützung oder Bezahlung

von selten des Kurfürsten nachweisbar ist. Bis dahin aber hatte Beethoven

in Wien schon einigermassen Fuss gefosst, obwohl man ihm auch vmi mandier Seite

merklich entpec;enarbeitete. und «o ging's denn wieder weiter.

Der Untcmcht bei Haydn begann vermutlich schon 1792 und scheint anfangs

für Lehrer und SchÜter von Interesse gewesen zu sein, iüttte doch Haydn ytm

dem neuen Kunstjunger in Bonn emen sdir günstigen Eindruck empfangen. Der
Unterricht geschah hauptsächlich nach einem Auszug aus dem Joh. Jos. Fu.xschen

„gradus ad Parna-iiiim". Beethoven bezahlte den Lehrer, wie es scheint, mit

8 Groschen iur die Lektion; auch sclieint er ihm Kaffee oder Schokolade vorgesetzt

zu haben. Doch bei alledem war der Lorbeer» den der 60jährige auf seiner Londoner

Rt i>e kurz vorher eingeheimst hatte, wohl eher geeignet, den Eifer im Lehren er-

schlaffen zu lassen. ihn -onderlirh 7M steigern. Seine Aufmerksamkeit war

zudem durch die beabsichtigte zweite Reise nach London m Anspruch genommen.

So Hess denn der grosse Lehrmeister manche offene Quint, <0ent Oktave, manchen
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Querstand in Beethoven« Aufgaben unverbessert, obwohl er an anderen Stellen

auf Reinheit des Satzes drang. Die Lässigkeit, mit der Haj dn bei der Sache war,

konnte nicht lange verborgen bleiben. Der Komponist Joh. Schenck machte

Beethoven auf die onverbeaserten Fehler anfinerksam und übernahm unentgeltlich

und insgeheim den Unterrieht, bis Haydn im Januar 1794 abreiste. (Nach Otto

Jahns, Seyfried und Schindlers Anpalx-n, die auf Schcncks Mitteilungen zurück-

geben). Zu einem offenen Brucli mit Ilaydn ist es nicht gekommen, doch sank

der Alte eine Zeit lang in der Wertschätzung des Jungen« Beethoven liess sich's

nicht merken und besuchte den einflussreichen Haydn nach wie vor, der ihn im

Sommer nach Eisenstadt zu E^terhazy brachte (Thayer I 262 und II, 410 ff.) Des

früheren Lehrers Neefe hat Beethoven zu jener Zeit dankbar gedacht. £r scheint

ihm von gemachten Fortaduitten gescfanehen zu haben, denn Neefe berichtet

davon in Spazien Beriiner Musikzeitung vom Oktober 1793, wo auch eine Stelle

aus Beethovens Schreiben an Xecfe mitgeteilt wird: „Ich danke Ihnen für ihren

Rat, den Sie mir sehr oft bei dem Weiterkom-

men in meiner gotthchen Kunst erüieilten.

Werde ich einst ein grosser Mann, so haben

auch Sie Teil daran . . ." Obwohl dem jun-

gen Künstler damals schon eine Ahnung von

grosser Zukunft aufdämmerte, und obwolü er

gelegentlich nicht ohne Selbstbewusstsein auf-

trat, befleisägte er sich zunBdist dennoch,

einstweilen recht bescheiden den Schüler zu

spielen. Vielleicht durch Haydn empfohlen,

wandte sich der Lernbegierige nacli der Abreise

des berOhmten Altmeteters an Albrechts-
berg e r , um theoretische Studien fortzu-

setzen. (Anbei Albrechtsbergers Bildnis. 1 Dane-

ben scheint er auch seine allgemeine Bildung

etwas erweitert zu haben durch Unterricht bei

Schuppanzigh dem Vater, der Professor an
einer Mittelschule war. Oder war Beethoven

vorlag.« aiw H.rrn Kr. Nir. Mannkopf. Mu.iL-

selbst Lehrer des jungen Schuppanzigh (geboren hUtoriacUem Miucura in FranMurt am Main

1776) in irgend einem musikalischen Fache?

Efeachtenswert ist für alk Fälle die Tagebuchnotiz aus jener Zeit: „Schuppanzigh

dreimal dieW(oche)" in unmittelbarer Nachbarschaft der AufSchreibung: „Albrechts-
berger dreimal die \V(oche'!. Der gewissenhafte Lehrer und Theoretiker Albrechts-

berger nahm mit dem gelegentlich eigen-innigen Beethoven die Lehre vom
einfachen und doppelten Kontrapunkt durch. Die Formen des Kanon und

Fuge wurden eingeübt, und zwar in mannigfacher Weise und viel gründlicher,

als etwa früher in Bonn bei Neefe. Doch lässt sich wohl erkennen, dass

der Unterricht nicht bis zu einer sicheren Beherrschung der Fugenform geführt

hat, wie sie von den grossen Alten, wie Bach und Handel, ausgebildet worden

war. Beethoven spürte, dass die Zeit eine andere geworden und dass mit

dem Beitreten deäen, was andere schon längst viel besser gdeistet haben,

für die Kuust nichts gewonnen wird. Der Unterricht bei Albrechtsberger

dauerte nach Nottebohms Ermittlung etwa bis Mai 1795. Beethoven war

unter jenen Schülern, an denen .Albrechtsberger „wahre Freude erlebte",

wie der Lehrer später sdbst niedergeschrieben hat. der den jungen Beethoven

G. Albrechtsberger
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übrigens auch gelegentlich einen ,iexaltierten musikalischen Freigdst" genannt

hat. (Nach der Mitteilung des alten C. F. Hirsrh.)

Wenngleich nicht in regelmässigen Stunden, so doch mit zeitweiliRer Auf-

merksamkeit hat Beethoven auch zwischen 179J und 1802 die wertvollen Unter-

weisungen Antonio Salieris genossen, wodurch er in die italienische

Geaangskomposition eingeführt wurde, besser deklamieren lernte und gcnütigt

war, sich ins Italienische ein wonig einzuarbeiten. Saheris Rat ist wohl auch

späterhin noch eingeholt worden, etwa bis 1Ö09. (Nachstehend Salieris Bildnis.)

Beethoven war in Vtßen adir lebhaft bemüht, gesangsmässig schreiben zu lernen.

Ich kenne ein Antograph Beethovens, aus welchem hervorgeht, dass sich der

Komponist nicht nur über den Um&ng der einzelnen Stimmgattnngen (das gehört

ja zu den gewöhnlichsten Kenntnissen des Musikersi, sondern auch über die

einzelnen Register unterrichtete. Salieri dürfte ihn aut derlei Dinge aufmerksam

gemacht haben.

In jene Periode besonderer Schätzung gesanglicher Kirnst fällt wohl auch

Bet thovens Versuch, ..wnrhcntlirh eine kleine

Singmusik" bei sich einzubürgern. Viel später,

1809, deutet er in einem Briefe diesen Versuch

als längst vergangen nnd ausgegeben an.

So sehen wir den werdenden Meister eifrigst

bemüht, sein Können mehr und mehr zu

steigern, zu verfeinern. In Bonn hatte es noch

an sauberer Durchbfldung gefehlt. Die Kom-
positionen der Frühseit haben noch weni^ Reiz

in der Stimmfiihruni^, sie sind schwach in der

Polyphonie. Vieles ist hölzern, altvaterisch,

angelernt. Das Eigene, Neue, künstlerisch

Freie kam erst zum Vorschein, nachdem Beet-

hoven bei tüclititjen Lehrern die Ausdrucks-

mittel angelegentlich studiert hatte. Dann war's

aber auch ein Erfolg. Das Klavierkonzert von

1795 (als Op. 15 erst 1801 veröffentlicht), die

Klaviersonaten von 1796 (Op. 2). die .\delaide,

die Cellosonaten (<^p. 5I, die Keg!evich-Son;ite

(Op. 7), die drei Brown-Sonaten (Op. loj, die

Salierisonaten für Klavier und Violine (Op. 12) imd was man sonst an bedeu-

tenden Arbeiten jener Jahre nennen mag. smd formvollendete Kunstwerke, die

sich den Bonner Leistungen gegenüber als eine wdt höhere Stufe der Entwicklung

herausstellen, auch wenn dnige Gedanken dazu acher schon in Bonn entstan-

den sind.

Beethoven hat in Wien (1795) insofern mit seiner musikalischen Ver>

gangenheit gebrochen, ab er dort mit Op. i zu veröffmtUchen anfing und die früher

gedruckten j\rbeiten untordriirktr. Fürst Karl Lichnowsky stak hinter der

Publikation dieses denkwürdigen Opus i. Seiner Freigebigkeit, nu ht rlcni

Vertrauen der Verleger (Artaria & Cie.) auf Beethovens Zukunft verdankt man
es. dass die drei Trios für Klavier, Violine und Violmicdl gestochen worden sind.

Sie sind diesem Fürsten gewidmet, der ohne Beethovens Vorwissen das Honorar

durch <lie W rieger an den Komponisten gelangen Hess (Nohl II, 50). Die Ver-

öffentlichung geschah auf Subskription. Aus der Liste der Unterzeichner lernt

Antonio Saiieri

Vorlage aus Ui-rru Fr. Mc. Msiufaipfs Miulk-
taialoriielMm MMem la Fnnkfort im Jtola
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man die Namen der vielen hochgestellten Pt r--nnlichkeiten kennen, die um jene

Zeit an Beethoven .Vnteil nahmen. Mehrcrc verpflichteten sich zum Ankauf
vieler Exemplare. Karl Lichnowsky nahm 20, seine GemaUin, eine geborene

Komtesse Thun, 3, Graf Moritz Lichnowslqr 2, Graf Apponyi bezog 6 Exemplare,

Fürst Nikolaus K^terhdzy 3, Graf Czemin, Komtesse Fries und vide andere

zeichneten je 2. (Thayer II, 414 ff.)

Bei den Klaviersonaten, die als Op. 2 im Jahre 1790 erschienen sind,

sdieint die Verlagsliandlung schon mit grösserer Zuversicht ins Trefien gezogen

zu sein. Es ist nichts davon bekannt, dass diesmal irgendwelche Gönner mit-

fjcholfrn hätfon. Man rechnete wohl schon mit dem stets wach=-endrn Nnmen
des Autors und mit der Widmung an Jos, Haydn. Beethoven dürfte ein sauberes

Exemplar mit einigen freundlichen und dankbaren Worten darauf persönlich

nach Gumpendorf hinausgetragen haboi, wo Haydn sich 1793 ein kleines Haus
gekauft lialte, dem er während seiner zweiten Reise nach London ein Stockwerk

hatte aufsetzen lassen. Diese Oertlirhkcit, abgebildet in Leopold Schmidts

Haydn-Biographie, gewinnt also auch für Beethovens Leben einiges Interesse.

Mit den ersten Wiener Veröffentlichungen sehen wir den schaffend«! Tod-
künstler in stetigem Aufsteigen begriffen. Die belangreichen Erfolge der ersten

Wiener Zeit hatten <k)\ aber nicht so selir an die Kompositiunen Beethovens,

ais vielmehr an sein eigenartig kühnes Klavierspiel geknüpft, durch das

er zuerst in zahlreichen einflussreichen Privatkreisen, dann wiederholt in öffent-

lichen Konzerten Staunen und Bewunderung hervorrief. Vor der grossen Wiener

Oeffentlichkcit spielte Beethoven zuerst 1795. Die Ankündigimg des Konzertes

war folgende: . Sonntaf^s den 29. und Montags den 30. März 1795 wird die

hiesige TonkünsilergescUschaft im k. k. National-Hof-Theater zum \'ortheü

ihrer Wittwen und Waisen eine grosse musikalische Akademie
m zwey Abtheilun^ zu geben die Ehre haben." Die 2. Nummer der i, Ab-

teilung war ,,ein ncue< Konzert auf dem Piano Forte, gespielt von dem Meister

Herrn Ludwig von Beethoven und von seiner Erfindung". Die übrigen Nummern
stammten von Cartellieri, der bei aller Tüchtigkeit meines Wissens kein un-

gestümer Neuerer war. Um so mehr musste Beethovens Ijeistung hervoistechen.

Wie rasch hatte man ihn zum «Jfeister" gemacht. Im Wiener Künstlerlexikon

von 1703 kommt «ein Name noch (jar ni( iit vor, und nun 1795 spielt er schon

in grossen Akademien. Denn auch in der von Haydn gegebenen grossen Akademie

im Dezember jenes Jahres spielte er dn Konzert eigener Komposition, das ja

wohl dasselbe war, wie <las in der November-Akademie, nämUch das grosse G-dur-

Konzert, das später al> Op. 15 veröffentlicht wxirde. Bald darauf ging Beethoven

auf Kun/eiireis^n, vernnitiicli aber erst, nachdem er im Konzert der Signora

.Maria Bulla am 8. Januar 1796 in Wien wieder öffentlich gespielt hatte. Ich

möchte die zwei Reisen» von denen Thayer spridit, nämfich eine angebliche

1795 vor dem Konzert der Bolla und eine nachweisbare nach diesem Konzert,

in eine einzige zusammenziehen und annehmen, dass Beethoven erst 1796 von

Wien abreiste, um in Prag, Nürnberg (kaum auch in Dresden und Leipzig)

und in Berlin zu konzertieren. In Prag verweilte er einige Zeit, nicht ohne

sein Klavierspiel glänzen zu lassen. Der Künstier fand in Prag Anerkennung
und Bewunderung; al>er auch an einem heimtückischen anonymen Angriff

durch einen \\'ider<arhrr fehlte e*^ nirht. In Berlin wurde er mit Easch, Zelter.
Himmei, Duport und \ ieien anderen bekannt, unter denen K ö n i g F r i e d ri c h

Wilhelm IL und Prinz Louis Ferdinand wohl die wichtigsten

cd by Google



- 27 -

Persönlichkeiten waren. }3eetho\en spielte mehrmals bei Hof, wo er auch frei

phantasierte. In dci Sinpakailiniir hatte er pleichfalls Gelegenheit, ?oin Stff,'-

reifspiel zu entfalten und die Zuhörer damit zu rühren. Im Zusammenhang
mit dieser Konzertreise steht es, weim Beethoven später beim Prinzen Louis

Ferdinand, als dieser in Wien war, zur Tafd geladen wurde, und dass Beethoven

dem Könige (von dem er eine goldene Dose erhalten hatte) die zwei Cellosonaten

Op. 5 widmete, die er in Berlin komponiert und bei Hofe mit Dnport vor dem
Könige gespielt hatte. Eine kleme Szene mit Himmel ist oft nacherzählt worden.

Als Himmel frei phantasierte und schon was Rechtes geleistet zu haben wähnte,

sagte Beethoven: ..Nun, wann fangen Sie demi einmal ordentlich an?" (Wem
koini^Kn dabei nicht ähnliche inmische Bemerkungen des Meisters Brabros in

den Sinn!)

Wir sind indes in der Zeit vorausgeeilt, ohne uns um den \\ lener Bekannten-

kreis Beethovens vid bekümmert zu haben. Und da gibt es viel nachzuholen.

Wdche Bekanntschaften Beethoven noch von 1787 fortzusetzen hatte, ist

nicht mit Sicherheit zu ennitteln. 1792 dürfte er vom Gräfin Waldstein

Empfehlungsbnele für einige einflussreiche Persünliclikeiten mitbekommen haben.

Die Fischholfsche Handschiüt bezeichnet den Baron Van Swieten als den

ersten Gönner, den Beethoven in Wien gefunden. Es war der vielseitige Kunst-

frrimd Gerhard Van Swieten, der Sohn des berühmten Leibarztes der Kai-;« rin

Maria Tliere'.ia. hei dt 111 Beethoven nicht selten bis spät in die Narht vorspielte,

mit Vorliebe Joh. beb. ßachsche*) Präludien und Fugen. Ob Van Swieten ein

iretgehlger MSoen, oder ob Beethoven der Gebende war, ist unklar. Vielleicht

hat sich der Baron in der Geldverlegenheit \(>n 1792 freundlich erwiesen. Bald

jedoch fand Beethoven T'nterstützung und künstlerische Fördenrnp; durch den

Fürsten Karl Lichnowsky und besonders durch dessen Gattin Christiane,

eine gebocene (kifm Thun. Audi Graf Moritz Udmowski wurde Beethovens

Freund. Eiiw Zeitlang wohnte Beethoven, wie zu beadaten ist, als Gast im
Lichnowskischen Hause (Wegeier und Ries S. 28). Jeden Freitag hatte er dort

Gelegenheit, da? treffliche Streichquartett: Schnppanzigh, Sina, Weiss und Kraft

zu hören und sicher auch durch musikalische Winke zu fördern. Auch im
Kreise der russischen Botsdiaft verkehrte Beethoven, vermufHch schon damals

beim Gesandten selbst, dem Fürsten .\n<h tas Kyrillowics Razumowski
(seit 1790 in Wien), gewiss aber sehr früh beim Botschaftssekretär v o n K 1 ü p f e 1 1,

wo er auch mit dem Hofbeamten Xicolaus Z m e s k a 1 1 von Domanowetz
zusammentraf, der ihm ein ergebener treuer Freund fürs ganze Leben werden

sdlte. Vom Oktober 1794 bis Mitte 1796 war Freund Wegeier in Wien.

In den Kreis des hohen Adels eingeführt, musste Beethoven natflrlicl ! 1 Reihe

nach alle adeligen Musikfretinde kennen lernen. Die Widmungen der Werke,

die Beethoven in jenem ersten Wiener Jahrzehnt verötfcntHchte, geben dalür

bestimmte Fingerzeige. Die Szene und Arie „Ah! perfido" (1796 komponiert)

ist der Gräfin Claiy gewidmet. Eine Dedikation an die Gräim Browne, geborene

von Vietinghoff. wurde schon oben angedeutet, desqleirlien eine an die Komtesse

Babette Kesjlevirh Eine Widmuns^ an den Fürsten Schwarzenberg, eine an

die Gräfin i hun sind noch hervorzuheben.

Obwohl man weiss, wie manche Wiener Klaviexspieler dem eingewanderten

Rheinländer, der in jeder Beziehung eine ihnen fremde Sprache redete, sich

*) 6\ehe auch Prof. Rdmanns B.ich- Biographie (Berühmte .Musiker Bd. XV III)
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aber trotzdem rasch des Bodens bemächtij^to, p;nnz und gar nicht hold waren,

ist es verständlich, dass sich der damals nuch meisten» gesundheitsstrotzende

an Gedanken überreiche, von den einflussreichsten Musikern und Musilcfreunden

hochgeschätzte jung^ Mann in jener Periode seines Lebens recht wohl fühlte.

Seine Briefe legen davon nicht selten Zeugnis ab. Besonders die erfolgreiche

Konzt'Jtreise des Jahres 1796 scheint Beethovens Stimmung mächtig gehoben

zu haben. Aus Prag schrieb er am 19. Februar 1796 an seinen Bruder Johann
(der kurz vorha" aus Bonn nach Vf^en gezogen war und in der Apotheke nahe

beim Kärntner Tor Beschäftigung gefunden hatte): „ . . Fürs Erste gehts mir gut,

recht gut. Meine Kunst erwirbt mir Freude und Achtung. Was will irh mehr.

Auch Geld werde ich diesmal ziemlich bekommen . . ." Und im Mai 1797

heisst es wieder in euiciii Briefchen an Wegeier: „Mir geht's gut und ich kann

sagen immer besser." Frische Heiterkeit beherrschte damals den Meister.

Will man damit nichts anderes geben, als eine ganz allgemeine Charakteristik

der Stimmung, so darf man wohl ans'^prechen, dass diese Frische und Heitnkeit

auch aus Beethovens Kompositionen um 1797 herausklingt, z. B. aus dem
Quintett Op. 16, dessen Klavierpart vom Meister selbst anfangs April 179$

öffentlich gespielt wurde, femer aus den Klaviersonaten Op. xo, aus den Variationen

Op. 65 nnd nicht zuletzt aus dem Klavierkonzert in B (Op. 19). das Beethoven

T70S in Prag vortrug. Dies alles, um nur Andeutungen zu mai lien. Damals

bildete sich Beethoven eine Art eigenen Stils, den man seineu uuitieren nennen

könnte, oder besser nodi den zweiten Jugendstil. Denn noch X799, also noch

in Beethovens mittlerer Lebensp< iio(I< , tritt mit der Sonate pathdtique eine

neue tiefere Auffassung hervor, die freiüch nicht «sofort beibehalten wird, die

aber deuthch genug einen Fortschritt ausspriclit und eine Stimmungsänderung.

Mcdancholisdie Themen unterbrechen seitdem die fröhliche Laune der Kompo-
sitionen nicht selten. Der Trauermarsch aus der As-dur-Sonate Op. 26 {der

allffdings auch eine bestimmte äusserliche Veranlassung hatte), der erste und
letzte Satz der Ct^-mall-Sonatc (Op. 27, No, i"; gehören hierher. Zufall ht es ia

nicht, dass sich die alten Minores unvermerkt in Irauerinai-sche verwandeln in

den Prometheusvariationen Op. 35, in den Variationen Op. 34, in der Eroica.

Schatten ziehen über Beethovens Ffihlen hinweg, erst durchsichtig, imbestimmt,

dann dichter, atifdringliclier. Ge<?pen^derartig sehleirht sich die Sorge um den

Fortbestand guten Gehörs heran; sie macht immer langer währende Besuche;

sie setzt sich endlich fest, so fest, dass an ein Entrinnen nicht mehr zu denken

ist. Was immer auszufflhren ist, mu» nun in Gesellschaft von Leid«i tmd Un-
gemach ge-cliehen. Wir erfahren noch von diesen Sorgen. Vorher sei aber ein

Blick geworfen auf andere Schatten, die vorübergehend über Beethoven«? Sein

hiuwegzogen. Es waren Scliaiten, die von der Liebe unzertieunhch sind,

wenigstens bei leidenschaftlichen Naturen, wie Beethoven eine war. Nach dem
übereinstimmenden Zeugnis vieler Jugendfreunde war Beethoven verliebter

Natur. Bei Wegeier heisst es: Beethoven war ,,n i e ohne eine Liebe und
meistens von ihr in hohem Grade ergriffen". Ein Ueberblick über das Leben

des Künstlers lelirt daneben, dass die Leidenschaft stets rasch wieder verraucht

war und dass sie den Eifer des Schaffens kaum jemals ernstlich unterbrechen

konnte. Man hat Beethovens Liebesangelegenheiten zu sehr nach dem Para-

digma Goethe abgehandelt, das hier übel angewendet ist. Zur Zeit Beethovens

war das W erthertum so ziemlich in ganz Europa überwunden. Goethe, obwohl

den Tonmeister überlebend, gehört doch einer frttheren Generation an. Auch
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die ganze Abstammung, Jugend, Umgebung und Erziehung war bei beiden eine

grundverschiedene. Daher haben sie sich audi streng genommen nie verstanden,

wie sich das später zcißcn sdite, als sie in den böhmischen Bädern persSnlich

zusammentrafen. Beethovens \-iclleirht etwas plump<-, abt-r warme echte

Begeisterung wurde von Goethe külil und weltmännisch aufgenommen, und
Beethovens Münk war fOr Goethe unnahbar, lieber das Niveau Zelter od«-

Reichardt ist der Dichter mit aeinem musikalischen Verständnis niemals hinauf-

iciekommen. Beethoven dagegen hat in seinem Leben und Lieben nie aucli nur
annähernd jene Poesie erreicht, die dem grossen Go«'the bis in sein hohes Alter

treu blieb. Darf man den unvergleichlichen Dichter einen Lebenskünstler nennen,

SO war Beethoven daneben ein Pfuscher. Beethoven also, wie Thayar vor vielen

Jahren in Wien noch von Zeitgenossen des Komponisten erfahren, %rie er es in

seinem Beethovenbuche angedeutet und mir brieflich sehr deutlich mitgeteilt

hat, war in Liebesangelegenheiten durch-

schnittlich gar nicht poetisch oder sentimen-

tal. Als Kind des Josephinischen Zeitalters

näherte er sich auch in der .\uffassung der

I irl)e einer gewissen Leichtfertigkeit; jedoch

niclit immer. Ungefähr in der Zeit, bei

welcher wir nun angelangt sind, schrieb

Beethoven an eine nicht genannte Dame
einen leidenschaftlichen Brief, der darauf

schliessen lässt, dass der Künstler damals

tiefer als sonst ergriffen war. Das drei-

teilige Schreiben ist bekannt unter demNamen
des Briefes An die ,, unsterbliche
Geliebte " und hat zu weitläufigen

Streitigkeiten Anlass gegeben. Das berühmte

Schriftstück, über das ich imAnhange Mheres

mitteile, ist mit Bleistift auf geschöpftesPapier

geschrieben, wie es um iSoo (mit weiten

Grenzen) in W ien oft Ixnutzt worden i;>t. Der

Bogen ist zweimal gefaltet, so dass Oktav-

seiten gebildet werden. Auf den ersten Seiten ist die Schrift verMltnismässig

sorgfältig. Denn Beethoven war der Meinung, dass er bis zum nächsten Post-

tage noch reichlich Müsse habe. Die letzten zwei Seiten sind tlüchtig gesc h rieben,

da Beethoven inzwischen erfahren hatte, „dass die Post alle Tage abgeht".

Das vorstehende Faksimile bildet den Schluss des Briefes nach. Der

Scfaluss lautet folgendermassen: „leben — mein Alles — leb wohl — o liebe mich

fort — verken(ne) nie das trennte Herz deines GeUebten 1. ewig dein ewig mein

ewig nnss". Schindler nennt vielleicht irrtümlicher Weise aber mit Bestimmtheit

die Komtesse Giulietta Guicciardi als die Adressatin ;
Tliayer gab sich

alle Mfihe, die Komtesse Therese Brunsvik als die Persönlichkeit hin-

zustellen, der die Leidenschaft galt. Die Abbildung auf Seite 32 gibt die Zfige

der jungen Dame wieder, die ja Ohne Zweifel von Beethoven geschätzt war und
ihm einige Zuneiiiung schenkte, die alx-r durchaus nicht die

,
.unsterbliche Ge-

liebte" zu sein braucht. Auch Komtesse Joseph ine Brunsvik, eine

jüngere Schwester Theresens, ist nicht die „unsterbliche Geliebte", obwohl

Beethoven mit dieser lebensfrischen Schülerin auf sehr vertrautem Fuss gestanden
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hat. Nimmt man es genau, so stellt es sich als ebenso möglich heraus, dass der

Brief an eine dritte, vierte oder fünfte Dame gerichtet war. deren Name sich

eben nicht feststellen lässt. Nach der Schrift auf den ersten Seiten zu urteilen,

könnte der Brief an die unsterbliche Gehebte sehr frühe fallen, früher, als die

Beziehungen zur Guicciardi und Brunsvik nachzuweisen sind. Der Schluss

könnte auch später bis etwa 1815 geschrieben sein. Erwägungen, die aus der

unvollständigen Datierung des Schriftstückes sich ergeben, weisen auf die

Jahre 1795, 1801 und 1812. Man könnte Magdalena \V i 1 1 m a n n, die

Sängerin, die ganz jung aus Bonn nach Wien gekommen war, für die ,,un-

sterbliche Gehebte" nehmen. Denn man weiss (durch Thayer), dass Beethovens

wie überlautes Sprechen, berührten ihn unangenehm. Im Juni i8oi klagt er über

diese Hyperästhesie und über andere Leiden brieflich seinem Freunde Wegeier, der

nun wieder nach Bonn zurückgekehrt war: ,,Mein Gehör ist seit drei Jahren immer

schwächer geworden." „Meine Ohren, die sausen und brausen Tag und

Nacht fort; ich kann sagen, ich bringe mein Leben elend zu, seit zwei Jahren

fast meide ich alle Gesellschaften, weil's mir nicht möglich ist, den Leuten

zu sagen: ich bin taub; hätte ich irgend ein anderes Fach, so ging's noch

eher, aber in meinem Fach ist das ein schrecklicher Zustand; dabei meine

Feinde, deren Zahl nicht geringe ist." Im Theater musste sich der Bemit-

leidenswerte „ganz dicht" ans Orchester anlehnen, um die Schauspieler

zu verstehen. „Die hohen Töne von Instrumenten, Singstimmen, wenn
ich etwas weit weg bin, höre ich nicht." Die Krankheit sass irgend-
wo im inneren Ohre oder in den Leitungen zum Gehirn,
nicht aber im Klangfeld des Gehirns selbst. Dieser
innerste Sitz alles Hörens, der das K 1 a n g b e w u s s t s e i n

Neigung zu diesem reizenden

Mädchen ungewöhnlich tief ge-

gangen war und dass ihr der

Komponist einen Heiratsantrag

gemacht hat. Indes will ich die

strittige Frage damit
nicht als beantwortet
hinstellen.

Komtesse Therese Brunsvik

tH*ch dem Genuildi- vun Limpi Im Keslu des Vereins
„B««tbuvenhaua^' In Bodd)

Die seehschen Schmerzen,

die dem jungen Meister durch

die Liebe wurden, milderten sich

mit den Jahren, dagegen stei-

gerte sich die bange Ahnung
von künftiger Taubheit nach

und nach bis zur vollen Ge-

wissheit, dass gerade jener Sinn,

der hauptsächhch dem Leben und

Schaffen Beethovens Ziel und

Richtung gab, unheilbar krank

war. Anfangs, zvNischen unge-

fähr 1796 und 1802, war es nur

ein „Sausen und Brausen", das

Beethoven im Ohr zu vernehmen

glaubte. Starke Schalleindrücke,
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vermittelt, sowie die motorischen Bahnen, die von
dort nach aussen führen, blieben gesund. Das lässt sich

mit Bestimmtheit annehmen, weil Beethoven in seinem künstlerischen Schaffen

schon seit 1796 zurückgehen und es späterhin, bei Eintritt der vollen Taubheit,

ganz hätte aufgeben müssen, wenn die Krankheit in der Gehirnrinde ihren

Sitz gehabt hätte. Im November 1801 schreibt er dem Freunde, dass zwar

das Sausen und Brausen etwas nachgelassen hätte, aber bezüglich der Hör-

schärfe meint er, es sei noch schlechter geworden. Und es ging auch späterhin

in Schwankungen immer schlechter und schlechter, bis etwa nach zwanzig

Jahren völlige Taubheit eintrat und weder Hörrohre, noch Schalltrichter,

noch irgendwelche Medikamente Linderung scltaffen konnten. Um 1814

musste Beethoven sich schon bei ungünstigen Bedingungen fürs Hören die

Antworten aufschreiben lassen. So war es z. B. bei einem Besuche in der

Streicherschcn Klavierfabrik. Einer der jungen Tischler, die dort bedienstet

waren, J. Weiss mit Namen, hat das nach-

träglich dem KIa\äennacher und Stimmer
F. G. Weiss erzählt, von dem ich vor Jahren

selbst die Ueberlieferung nocli erfragt habe.

Man schrieb dem Meister die Antworten mit

Kreide hin. Dass Beethoven nur wenig später

Schreibhefte für den Verkehr bei sich führte,

werden wir noch eingeliender besprechen. Bei

Streichers um 1814 äusserte Betthoven auch

den Wunsch, die Klaviere nach Möglichkeit

schallstark bauen zu lassen, und er bemühte

I
sich auch sonst, Hilfsmittel zu finden, um sich

' über das schwache Gehör hinwegzuhelfen.

Anbei finden sich die Vorrichtungen abge-

bildet, die Beethoven zu diesem Zwecke be-

nutzt hat. Auch sei eines grossen Schall-

deckels gedacht, den er sich in späteren

j
Jahren an einem seiner Klaviere hatte an-

bringen lassen.

Beetliovens Hörapparate Neben dem Gehörleiden zeigten sich

schon um 1794, als Wegeier eine Zeitlang

in Wien studierte, quälende Zustände im Bereich der Verdauung, die

sich allerdings anfangs und jahrelang durch Bäder und Arzneien nieder-

halten liessen, die aber nach und nach jenen Zustand herbeiführten, dem
Beethovens Körper schliesslich erlegen ist. Eine Andeutung dieser Dinge

lässt sich nicht umgehen, sonst bleibt es uns unverständlich, woher schon

im Jahre 1802 ein so unzweideutiger Ausdruck bittersten Schmerzes hätte

kommen können, wie er in dem allbekannten „Heiligenstädter
Testament" vorliegt. Den Sommer jenes Jahres hatte Beethoven auf

dem Lande zugebracht, um sein Gehör zu stärken. Eine Badeanstalt zu

Heiligenstadt bei Wien (sie besteht nicht mehr und hat vor einigen Jalu-en

den Heiligenstädter Parkanlagen weichen müssen) war gewählt worden. Als

es Herbst wurde und die welken Blätter fielen, sali der Kranke, dass wieder

alles vergebens war. Da sank ihm der Mut. Im Oktober übermannte

ihn mehrmals Traurigkeit, und er griff zur Feder und schrieb: „Für meine

Frlmiiiil, Ludwig van Betthuven
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Brüder Carl und . . . nach meinem Tode zu lesen und zu vollziehen —

"

„ ... So nehme ich denn Abschied von dir . , . geliebte Hoffnung . . .

O \'orsehung — lass einmal einen reinen Tag der Freude mir erscheinen —
so lange schon ist der wahren Freude inniger Widerhall mir fremd — o

wann — o wann o Gottheit — kann ich im Tempel der Natur und der

Menschen ihn wieder fühlen — Nie? nein — o es wäre zu hart". Dies

war der Schluss des ziemlich langen Schriftstückes, das in ungewöhnlich

gemütvollen und leidenschaftlichen Ausdrücken von dem „heillosen Zustand"

schlechten Gehörs spricht, der seit 6 Jahren sich stets verschlimmert hat.

Er ruft die Menschen an, sie mögen ihm nicht Unrecht tun und ihn nicht

für feindselig, störrisch oder misanthropisch halten, wenn er sich absonderte

und einsam blieb. Nur sein schwaches Gehör sei daran schuld; er höre

nicht, wie andere, wenn aus der Ferne eine Flöte oder der Gesang eines Hirten

herübcrklang : , .solche Ereignisse brachten mich nahe an Verzweiflung, es

fehlte wenig, und ich endigte selbst mein

Leben — nur sie, die Kunst, sie hielt

mich zurück. Ach es dünkte mir unmög-

lich, die Welt eher zu verlassen, bis ich

das Alles hervorgebracht, wozu ich mich

aufgelegt fühlte, und so fristete ich dieses

elende Leben ..." Dann bittet er, dass

Professor Schmidt (es ist der musikliebende

Arzt Dr. J. A. Schmidt in Wien) seine

Krankengeschichte schreibe. Zu Erben setzte

er seine Brüder ein, wobei übrigens der Name
Johanns ausgelassen erscheint; nur Carl ist

genannt, dem er insbesondere für seine An-

hänglichkeit dankt. Er ermahnt die Brüder

zur Tugend. Die „Instrumente von
Fürst Lichnowsky" mögen, so ordnete

er an, bei einem der Brüder verwahrt, im

Falle der Uneinigkeit aber verkauft werden.

(Das ganze Heiligenstädter Testament und die

späteren testamentarischen Verfügungen Beet-

hovens werden in einem Anhang mitgeteilt. — Unsere Abbildung zeigt die

Züge Beethovens ungefähr in jener Zeit, als das Heiligcnstädter Testament

entstanden ist.)

Die ,,Instrumente" beziehungsweise das Streichquartett, das Beethoven

vom Fürsten Karl Lichnowsky zum Geschenk bekommen hatte, führen uns

wieder aus der Welt des Schmerzes zurück in eine Welt künstlerischer Freude,

grossartigen Schaffens, sie führen uns auch in der Zeit um einige Jahre

zurück, als Missmut noch nicht die Oberhand gewonnen hatte. Und zwar

knüpfen wir an jene brieflichen Aeusserungen im Jalire 1796 an, die ein

durchschnitthches Wohlbefinden Beethovens deutlich aussprechen. Damals
wurde er im Musizieren noch nicht empfindlich durch seine Gehörschwkche

gestört. Noch spielte er wiederholt öffentlich: 1796 in einer Rombergschen
Akademie, dann bei verschiedenen Gelegenheiten 1797. Noch führte er 1798
frische Wettkämpfe mit dem fingergewaltigen Wölffl auf. Die Wetzlarsche

Villa am Grünberge bei Schönbrun das XAIPK-Schlösschen (es ist noch heute

Bildnis Beethovens aus dem Jahre 1802

(Nach HornemAnDs Minl»tiir Im Resitzo der
Funllle von Kreunlng in Wien)
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erhalten) war der Schauplatz jener Wettkämpfe. 1798 spielte er auch in

Prag und Wien bewunderungswürdig vor dem Pubhkum. 1800 gab er eine

eigene Akademie. Beim Grafen Fries wurde der Schwindelhafte Klavier-

\'irtuos Steibelt nieder gespielt. In Bezug auf schöpferische Kraft gehören

femer die Jahre um 1800 zu den ergiebigsten im Leben des Künstlers. So-

naten verschiedener Art, Variationswerke, Quartette, das Quintett Op. 29,

das Septett Op. 20, die charakteristische Musik zu Prometheus, dem Viga-

noschen Ballet, das von den meisten unterschätzte Oratorium „Christus am
Oelberge", die ersten zwei Sj-mphonien, zahlreiche Tänze und kleine Gelegen-

heitskompositionen sind damals entstanden. Keine kleine Reihet Das

LArgbetto

Larghetto der zweiten Symphonie allein (diese wurde im Sommer 1802 voll-

endet) würde uns diese Schaffensperiode ergiebig erscheinen lassen.

Was die äusserlichen Umstände betrifft, hatte Beethoven in jenen Jahren

sicher nicht zu klagen. Er war „en vogue" und verdiente viel, vielleicht

durch Klavierunterricht, sicher durch seine

Tonwerke. Eine Zeitlang scheint Graf Browne
sein Gönner gewesen zu sein, der ihm auch

ein Reitpferd schenkte. Dann tritt wieder

Fürst Lichnowsky als freigebiger Mäcen in

den Vordergrund, indem er dem Meister

ein Jaliresgehalt von 600 fl. aussetzte. Viele

Freunde schätzten ihn. Sogar Tomaschek
in Prag, der gegen Beethovens Musik v^neder-

holt geeifert und später einmal die Meinung
geäussert hat, wenn Beethoven bei ihm ge-

lernt hätte, wäre etwas anderes aus ihm
geworden, selbst Tomaschek lässt ihn als

ersten Klavierspieler der Zeit gelten. Ein

Kreis von Musikern bildet sich um das stür-

mische Genie. Das Schuppanzigsche Quartett

I fll^lB^^^l^^^^^^Hii
gehörte dazu. Der VioUnspieler A m e n d a

,

auf kurze Zeit 1798 und 179g in Wien,

^^'urde Beethovens bester Freund, dem er

sein Liebesleid klagte, dem er später 1801

sein beginnendes Gehörleiden brieflich mitge-

teilt hat, dem das Quartett No. i aus Op. 18 in reinücher Abschrift

und mit herzlicher eigenhändiger Widmung auf die Reise mitgegeben wurde.

Z m e s k a 1 1 bewährte sich als anhänglich und aufopfernd. Der Genosse

jugendUchen Frohmuts Steffen vonBreuning war nunmehr in Wien.

J. N. Hummel trat dem Meister damals näher. Der junge Ferdinand

Ries, der Sohn Franzens, welcher, wie oben erwähnt w\irde, der Bonner
Musikergruppe angehört hatte, wird seit dem Herbst der Schützhng und
Schüler Beethovens, der viel bei ihm verkehrte. (Die Bilder Hümmels und

J. N. Hummel
Vorlaec ans Ilrrm Fr. Nie. Mannkopfs Ma«lk-

liiiituriürtifm Muwum In Frankfurt a. M.
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Ferdinands Ries aus späterer Zeit finden sich nebenstehend.) Der VioUn-

spieler Wenzel Krumpholz war ihm lieb geworden und förderte seine

Fertigkeit auf der Geige. Der Verkehr mit Bruns vicks, dem Grafen

Franz Brunsvick und dessen Schwestern, den Comtessen Therese und Josephine,

hatte 1799 begonnen, als diese jungen Damen in die grosse Welt eingeführt

wiu-den. Auch die Comtesse Giulictta G u i c c i a r d i (von Ihr war oben

die Rede, da sie als Beethovens „unsterbliche Geliebte" gegolten hat) tritt

um jene Zeit auf die Bildfläche. So war denn reichlich datür gesorgt, dass

dem hie und da leidenden und medizinierenden Meister (er soll zu Anfang des

Jahrhunderts die Bäder in Pistyan gebraucht haben, wie es die Ueberlieferung

im genannten Kurorte will) keine Müsse übrig blieb, über seine körperlichen

Leiden zu grübeln. Erst der schwin-

dende ruhig und in Zurückgezogenheit

verbrachte Sommer in Heiligenstadt

führte zu einer Krisis des Seelenlebens,

von der wir schon gehört haben.

Heute weiss jeder Beethoven-Freund von

dem Ausbruch der Verzweiflung, den

der Meister im Oktober niederschrieb.

\'or Beethovens Zeitgenossen blieb die

Angelegenheit verborgen, und sogar

Ries, der so oft beim Meister in

Heiligcnstadt aus- und eingegangen war,

hatte keine Ahnung von dem Inhalt

des Testaments, das Beethoven bei sich

versiegelt aufbewahrte. Und doch be-

deutet es einen Wendepunkt im inneren

Menschen. Seine Heiterkeit, die später-

hin oft genug noch zum Ausbruch kam,

hat fortan den Charakter des Galgen-

humors. Beethoven ist nunmehr darauf

gefasst, nie mehr in seinem Leben voll

und ganz zu hören. Nicht Musik,

nicht liebevolle Stimmen wird er mehr

ohne Dämpfung vernehmen. Kein

zärthches Flüstern mehr, kein zartes

Piano. Zeitweise, wie 1802 in Hciligenstadt, Hess er die Hoffnung gänzlich sinken;

dann veranlasste ihn wieder die Zähigkeit seiner Natur und das Zusprechen der

Freunde, die ja doch bald einer nach dem andern die zunehmende Schwer-

hörigkeit bemerken mussten, gelcgentUch bei Aerzten Hilfe zu suchen. Die un-

geheure Kraft, die in dem Manne steckte, überwand die gedrückte Stimmung
bald, und schon aus dem Herbst 1802 sind allerlei Anzeichen zeitweiliger

guter Laune erhalten, z, B. in den Zuschriften an Freund Zmcskall, den
„Musikgrafen", den ,,Baron Dreckfahrer" oder wie immer Beethoven den

guten nannte, der die Bedeutung der Beethovenschen Muse schon früh erkannt

hatte (Tayer H, 197 L)

Gewissermassen ein Ausdruck des heldenhaften Kampfes gegen Ungemach
und Krankheit ist die S i n f o n i a c r o i c a , die bald nach dem Maximum
der Depression zu dem Ma.ximum gesunder Spannung emix)rführte. Diese

Ferdinand Ries

Vorlage aus Hi-rrn Kr. Nie. .Maiiskopr.^ MiislkhUtorlschcm
Museum In Frankfurt u. M.
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«

Symphonie hängt äusserlich (wie die inneren Fäden verlaufen, wissen wir ja

nicht) mit den Zeitereignissen zusammen. Ohne jeden Zweifel hat Beethoven

lebhaften Anteil genommen an dem kühnen Vordringen des jungen B o n a -

parte. 1796, als sich an vielen Orten angesichts des siegreichen Vor-

dringens Napoleons Freiwilligcnkorps bildeten, dichtete Friedlberg einen

„Abschiedsgesang", den Beethoven komponierte. Bald darauf 1797 setzte

er auch Friedlbergs Gedicht ,,Ein grosses deutsches Volk sind wir" in Musik.

Ob er wohl mit ganzem Herzen bei diesen antinapoleonischen Kundgebungen
war? Er mag geschwankt haben. Eine Zeitlang hielt er Napoleon gewiss

für einen grossartigen Verfechter der Menschenrechte, für einen idealen

Republikaner. So lange schwärmte er auch für ihn. Als aber Bonaparte

am 18. Mai 1804 sich zum Kaiser erklärt hatte, wandte sich Beethovens

Neigung plötzlich und entschieden von ihm

ab. Die Eroica, vielleicht 1802 angefangen,

1803 ausgearbeitet, war [damals schon fertig.

Denn Ries erzählt, sie habe ursprünglich den

Titel Bonaparte geführt, und Beethoven habe

das Titelblatt durchrissen, als 'er von der Usur-

pation des Thrones durch Bonaparte erfuhr.

Das muss noch im Mai 1804 gewesen sein. Ob
die Anregung, eine Symphonie auf Bonaparte zu

schreiben, von Bemadotte 1798 ausgegangen, wie

es heisst, oder nicht, gilt uns gleich. Wir haben

nur festzustellen, dass sie überhaupt mit Beetho-

vens Vorstellungen von der Grösse Napoleons zu-

sammenhängt und dass sie wohl deshalb weit

über den Rahmen der früheren zwei Sympho-

nien im künstlerischen Gehalt und in der Aus-

dehnung hinausgewachsen ist. Es scheint dabei

etwas von der antikisierenden .Auffassung jener

Zeiten mitzuspielen, die sich ja auch in Beetho-

vens Leben vielfach spiegelt. Der „Konsul"

Bonaparte mag damals ein besonders reizvoller

Klang gewesen sein. Auch in Wien verbreiteten sich damals klassi-

zistische Formeln in der Sprache und in den bildenden Künsten. Beethoven,

schreibt in seinem Heiligenstädter Testament von den unerbittlichen Parzen.

In seiner Wohnung hatte er einen Stich nach dem Klassizisten Flüger hängen.

Damals las er gelegentlich in einer Uebersetzung des Plutarch. Was man
damals in Wien baute, modellierte, malte, wies alles aufs klassische Altertum,

mit dem man den Begriff des Grossen, Erhabenen, Heldenhaften verband.

Ebenso wie im Acusseren (Beethoven liess sich das Haar damals a la Titus

schneiden) musste Beethoven auch in seinem inneren Wesen von der all-

gemeinen Bewegung erfasst werden. Bald danach zeigt sich der erste Hauch
der Romantik. Ritterwesen, alte Burgen, Mittelalter begannen die Helden

des Altertums abzulösen.

Bei aller Gesangsmusik versteht sich der Einfluss der Romantik von
selbst. In der reinen Instrumentalmusik ist die Romantik eine Abkehr

vom hergebrachten Formelwesen, die gerade zu jener Zeit besonders auffallend

wird, als in Dichtung und bildender Kunst die Romantik in Blüte schoss.

Beethoven um das Jahr 180S
N'arh dem Biltluls von M i Ii I c r

(Wo VorluRf Ul oiiior Cupit- mich dem
Original Im Hi'.'dUe des Hrrin Haupt-
kanlercr der K.strrr. ung. Bank Bob.

Uelinlrr In Wien)

, Google



— 38 —

Man legte, ob theoretisch gerechtfertigt oder nicht, dem Tonwerk bestimmte

Gedanken unter, die eben meist aus dem romantischen Bereich genommen
warai. Indes soll der Klassiker Beethoven nicht z;un Romantiker umge-

mOnzt werden, obwohl es unverkennhar ist, daas er die grosse Bewegung
vorbereitet hat. Das echt romantisdie Hmeingeheimnissen in die Musik,

in jeden Takt, in jedes Motiv, lag ihm ziemlich fern. Sogar seine zwei

„Romanzen" für Violine und Orchester sind reine wohigeformte Tonstücke

ohne jedes romantische Programm. Er wollte nur immer bessere and beierc

Musik schaffen. Auch hielt er noch bis sum Lebensende in gewissem Sinne

an den alten Fonaea fest, andi wenn er sie wesentlich erweitert hat.

Alltcn mttf.

Thema aus dem Finale der Eroica, herubergenommen aus der Protnetheusmii$ik und

aus den Variationen Op. 35



JoMpb-Uonuuient and Redoutengeblnde

für das Theater an der Wien." Diese Nachricht

verbreitete sich Ende Februar 1803 und etwas später in der Musikwelt.

Von Beethoven heisst es dann weiter, dass er unter günstigen Be-

dingungen engagiert sei, darunter freie Wohnung im Theatergebäude genannt

wird. Zunächst handelt es sich um eine Oper mit Schikanederschem

Text, für die aber nur einzelne Gedanken skizziert wurden. Bald darauf, etwa

zwischen Mai und Oktober 1803, begann Beethoven die ,,L e o n o r e". So

wollte man anfangs die Oper benennen, deren Text nach einem französischen

Vorbilde mit Musik von Gaveaux „l'amour conjugal" zugerichtet wurde. Uns
ist sie heute geläufig unter dem Namen : F i d e 1 i o. Frühe Notierungen dazu

sind in einem Skizzenbuch aus dem Jahre 1803 erhalten, das L. Nohl zuerst

besprochen und Nottebohm veröffentlicht hat. Das interessante Notenheft

bietet überdies Skizzen zur dritten Symphonie, auch solche zur Waldsteinsonate

Op. 53, zimi herrlichen Klavierkonzert in G-dur, zur C-moll-Symphonie, zum
Tripelkonzert Op. 56, zu einigen Liedern und noch anderem. Was die Leonore

betrifft, so scheint es, dass mit der Arie Marcellinens ,,0 wär ich schon mit Dir

vereint" begonnen wurde, für die Beethoven erst allerlei Melodien notierte, die

er sp>äter verwarf. Ungefähr dasselbe gilt von anderen Ansätzen, die oft keinerlei

Aehnlichkeit mit den endgültigen Formen aufweisen und nur durch den bei-

geschriebenen Text ihre Zuständigkeit zur Leonore verraten, z. B. die Skizzen

zu: „Mir ist so wunderbar". Die weitere Ausarbeitung der Oper erfolgte in den

zwei nächsten Jahren, die dem Meister viel Unruhe brachten, mehrmaligen
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Wohnungswechsel, eine böse Erkrankung, wie es scheint an Wechselfieber, ein

Zerwürfnis mit Steffen v. Breuning, das freilich bald ausgeglichen wurde durch
einen sehr versöhnlich gestimmten Brief Beethovens, dem ein Miniaturbildchen

beigefügt wurde. Dieses ist uns erhalten und wurde schon im II. Kapitel abgebildet.

(Siehe S. 34.)

1804 im Juli dirigierte Beethoven in einem der Konzerte, die um jene Zeit

regelmässig im .Augartensaale abgehalten wurden. Ries spielte das C-moU-
Konzert Beethovens mit Bravour und erntete grossen Beifall auch vom Meister

selbst. Begonnen wurde das Konzert mit Beethovens D-dur-Symphonie. Im
Dezember desselben Jahres phantasierte Beethoven zum Entzücken der ganzen

Gesellschaft in einem Privatkonzert bei Lobkowitz, wo auch die Eroica auf-

geführt wurde. In der Oeffentlichkeit wurde sie zuerst gehört in der Clement-

schen Akademie, am 7. April 1805 im Theater an der Wien. Sic gefiel im all-

gemeinen nicht, und die Kritik erteilte dem Komponisten allerlei Ratschläge,

die uns heute läppisch erscheinen. Der kleine Kreis der Verständigen trat un-

bedingt für die Symphonie ein. Als unangenehme
Nadelstiche wird Beethovens Gemüt übrigens die

abfälligen Kritiken dennoch verspürt haben. Dazu
kamen Streitigkeiten mit den Verlegern Artaria

& Cie. Aus einem Skizzenbuche Beethovens

(dem sogenannten Paul - Mcndelssohnschen) ent-

nimmt man, dass mittendurch an der L e o -

n o r e gearbeitet wurde. Die Fertigstellung wird

man in den Spätsommer 1805 zu versetzen haben.

Denn am 20. November 1805 war die erste Auf-

führung. Sie wurde folgendermassen angekün-

digt: ,,Neuc Oper. Heute Mittwoch den 20. No-
vember 1805 wird in dem K. und K. K. priv.

Schauspielhaus an der Wien gegeben zum ersten

Mal E i d e 1 i o oder die eheliche Liebe, eine

Oper in 3 Akten. Frey nach dem Franzö-

sischen bearbeite(t) von Joseph Sonnlcithner.

Die Musik ist von Ludwig van Beethoven."

Die Titelrolle war in den Händen der Milder.
(Ihr Bildnis obenstehend.) Der Zeitpunkt für diese Premiere war der

denkbar ungünstigste. Kurz vorher waren die Franzosen in Wien ein-

gerückt, und die allgemeine Aufmerksamkeit war von den ix)litischen

Ereignissen in .Anspruch genommen. .Auch war seit der .Aufführung

der Eroica das allgemeine Urteil eher gegen als für Beethoven gestimmt.

Und was nicht gering anzuschlagen ist, der Fidelio war in der ersten Form, die

man damals zu hören bekam, doch nicht recht ausgereift. Die Proben waren

mühselig und ärgerlich, so für den Autor, wae für die Ausführenden. Man war

damals noch durchaiis gewohnt, dass ein Komponist den Singstimmen recht

sehr entgegenkam. Beethoven aber behandelte sie nicht selten wie Orchester-

instrumente. Dann wurde von dem Areopag, vor dem die Proben stattfanden,

die Ouvertüre abgelehnt, die Beethoven der ..Leonore" gegeben hatte. Ver-

mutlich ist diese erste Leonorenouvertüre dieselbe, die im Manuskript lange bei

Steiner & Cie. gelegen hat vmd die erst nach Beethovens Tod als Op. 138 er-

schienen ist. Die zeitliche Reihenfolge der vier Ouvertüren, die mit Beethovens

Die Sängetin Mitder-Hauptmann

(VorlnRi- im Hp'IU «Irr fn-'vIliLliatl

der MustkriiMiiKlf iii Wien)
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Oper zusammenhängen, ist nocli heute strittig, obwohl eine ganze Reihe nam-

hafter Gelehrter die Angelegenheit beachtet hat. Eines ist sicher, dass hei den

ersten Aufführungen am 20., 21. und 22. November schon eine zweite
Leonorcnouvertüre gespielt woirde. Die Oper wurde damals kühl aufgenommen
und konnte sich nicht im Spielplan festsetzen. Von der Kritik wurde sie fast

ablehnend beurteilt. ,,Auch die Auf führung war nicht vorzüglich", wird berichtet.

Das alles veranlasste nun im Freundeskreise des Meisters lange, oft erregte Er-

örteningen, bis sich der Künstler überreden Hess, wenigstens versuchsweise

Aenderungen und besonders Kürzungen vorzunehmen, um das Werk 1806 noch

einmal auf die Bühne zu bringen. Der Gang der Handlung sollte rascher werden,

und Breuning arbeitete das Textbuch um. Die beiden ersten Akte wurden in

einen zusammengezogen, Terzett No. 3 und Duett No. 10 der ersten Fassung

fielen dem streichenden Stift zum Opfer. Die Ouvertüre erfuhr eine neuerliche

Umarbeitung, so dass wir nun

schon bei einer dritten Leo-

norcnouvertüre angelangt sind.

Diese wurde bei der Auffüh-

rung am 29. März 1806 ge-

spielt. Nun gefiel das Werk
schon ein wenig besser, aber

noch lange nicht gut genug,

um sich halten zu können.

Auch scheinen ,, Kabalen", wie

das sogar öffentlich schon da-

mals angedeutet wurde, den
Erfolg herabgedrückt zu haben.

Erst weit spätere Aufführun-

gen, so die mit einer 4. Ouver-
türe (in E) in der Textbear-

beitung von Treitschke 1814
und noch mehr die Wiederauf-

führungen im Jahre 1822 fan-

den das Wiener Publikum ge-

nügend verständnisvoll, um dem
grossartigen Werke zu Erfolg zu verhelfen. Die Romantik hatte ein>tweilen
Boden gefasst. Der Dichter Bauernfeld schrieb am 11. November 1S22 in sein

Tagebuch: ,.Mit Moritz Schwind im Fidelio. Wir weinten vor Entzücken."
Ja, romantisch angehauchter Seelen be<lurfte es. dieses Werk zu würdigen, wenigstens
in jenen Teilen, die einer neuen Auffassung Ausdruck verliehen. Nicht zu über-
sehen ist. dass die Titelrolle an die Schröder-Devrient übergegangen war. Die
Milder (seither verheiratete Hauptmann) war nach Beriin gegangen und feierte

dort ihre Triumphe als Leonore.

Die HandlimR des Fidelio ist folgende: In einer spanischen FestunR wird ein Rewisser
Florestan unschuldig festgehalten, da er sich den Hass des mächtigen Don Pizarro. Gouverneurs
jener Festunn. zugezogen hat. Florestan soll dem Hunirertode preisRegeben werden und schmachtet
im tiefsten KerkerRewülbe der Festung. Leonore. iFlorestans Gattin, weiss es zu ermitteln,

wohin man ihren Gemahl geschleppt hat. Sie verdingt sich, verkleidet als Diener, beim
Kerkermeister Rocco unter dem Namen ..Fidelio". Florestan. der unter den Entbehrungen und
seelischen Leiden im dunkeln Gefängnis schon schwer gelitten hat, ist dem Tode nahe. Da erhält

Die Sängerin Schröder-Devrient.

zweite Darstellerin des ..Fidelio"

(Zrlcbnung von Cramollni)
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Pizarro geheime Nachricht, dass der Minister Don Fernando davon Kenntnis erhalten habe

wie durch Pizarro Unschuldige in Haft gehalten werJeti. Fernando wolle sich selbst überzeugen,

was in Pizarros Festung vorgehe. Nun fasst Pinno rasch den Entschluss. seinen verhassten

Qecner Floresttti befselte zu sdMffte, nodi bevor Don Penmdo die Pestunf inspiziert Mtte.

Rocco soll den Florestan ermorden, weisrert sich Jedoch entschieden. Pizarro will nun den«

C^angenen selbst erdolchen. Rocco möge die Ctsteme ätfnen, dimit der Gemordete dort

verbomoi werden kfinne. Fidefio (Leonore) liat tidi die Gunst Roccos und MarzeWnene. der

Tochter, erworben und weiss den alten Kerkermeister zu bereden, dass er sie in das untente

CenUigois mitnehme, wohin er sonst niemanden einfuhren durfte. Marzelline, von Liebe zu

Fldelfo ergriffen, unterstQtzt die Bitten desselben. Unter dem Voru-ande, dass sich der Alte

schonen müsse« wird Leonoren (Fidelio) gestattet, ihm In das tiefste Gewölbe zu folgen und

dort bei der schweren Arbeit des Blossles^ens der Cisteme zu helfen. Dort erkennt sie trotz der

Dunkelheit in dem Uetangen^ ihren Florestan. Als bald darauf Pizarro erscheint, um seinen

Pebid zu morden, sdifitzt Pideiio fliren Gatten* und nun Mrt man audi schon das Trompeten*

zeichen, das die Ankunft des Ministers verkündet. Pizarro wird verhaftet, und der Unschuldiire

der Freiheit wiedergegeben. Der Stoff war so, wie er dem Komponisten bei seiner edlen

LebensauHkssung gefallen Iconnte, wie er ihn in einzelnen Momenten begeistern musste ja, wie

er atidi im modernen sinne noch sehr hühnenfihig genannt zu werden verdient. Nur die

Behandlun^rsweise mit den altväterischen Te.KtwiederhoIungen und der formell musikalisrhen

Behandlung lässt den Fidelio neben dem mehr realistischen drauutisdien Gefüge neuerer üutitien-

musiken veraltet eischeinen. Aber im ersten Viertel des Jalirhunderts war eben die Ztit noch
nicht gekommen, das iMusikdrama mehr realistisch zu pestallen, beziehungsweise die Formen der

Arie, der Chöre mit Wiederholungen, der Cadenzen und andere Gebräuche ganz aufzugeben zu-

gunsten eines rezitierenden, der Rede mehr und mehr fenlherten Gesanges. Und. sind wir auf«

ridltlf, so dürfte man gerade bei der Bühnenmusik den angedeuteten Realismus nicht zu weit

treiben. Sonst müsste endlich jeder Gesang w^bleiben, und man kime zum Melodram oder

zum reinen Drama mit eingestreuten Musikstücken. Wir messen indes auch den Fidelio nicht

an dem. was seither an der BQhne geleistet woiden, sondern urteilen nach dem. was es vo rh e r

gegeben hat. Und da können wir uns denn an dem höchst wertvollen musikalischen Gehalt

der meisten Abschnitte und an der dramatischen Kraft, wenigstens des II. Aktes herzlich erfreuen.

Wurde oben %'on einer neuen Auffassung gesprochen, so ist damit

hauptsachlich der II. Akt mit seinen ungewöhnlichen Klangfarben, seiner üppigen

Tonfülle, sdnem schaungen, dann jubdnden Charakter gememt Im ersten Akt
klebt Beethoven noch vielfach am Hergebrachten. Aber doch enthält er auch

Juwelen wie den höchst vollendeten Canon „Mir ist so wunderbar". Dieser

war wieder ein Weiser in die Zukunft, der deutlich genug aussprach, wie man
Uten Formen dner neueren Richtung anpassen könne, und wohin neue Wege
führen. Fiddio leitet durch seinen Text, durch den kühn vordringenden

Charakter einiger Hauptnummem die romantistlie Oper ein. C. M. v. Wober

schwärmte anfangs fvir Heothovcns Oper. Er war der jüngere und schuf erst

späterhm den Freischütz, die Euryanthe, den Oberon. Und mit dieser Richtung

vein^chen, bleibt uns Bcetiioven zwar der Anreger, aber immerhin nodi der

Klassiker.

Aehnlich so steht es mit der IV'. Symphonie in B-dur (Oppei silorf

gewidmet) und noch mehr mit der V. in C - m o 1 1. Ohne sie kein Mendelssohn,

kein Schumann, um gar nicht weiter gegen die neueste Zeit heranzukommen.

Und dodi die Formw^endung der alten Schulel Die B-dur-Symphonie wie

aus einem Guss, mit selten grossartigem Schwung entworfen und in freudigem

Schaffen zu einem Gebilde von vollendeter Rundung, aber trotzdem gewaltiger

Kraft des Klanges gestaltet, die C-moll-Symphonie mehr grüblerisch, herrisch,

langsam ausgefeilt; beide ungeheuer hoch über allem, was damals geschaüen

cd by Google



— 43 -

wurde. Haydn stand schon mit einem Fusse im Grab, tmd sonst war's eine

Wüstenei geschulter Mittelmässigknt, dn veraltetes Einoiei, soweit das Ohr ancli

lauschen mochte. Die Jungen, wie Weber, waren noch niclit recht an der Ober-

fläche, und Franz Schubert zählte kaum zehn Jahre. Der erste Satz der C-moll-

Symphonie bedeutet geradezu einen Triumph thematischer Arbeit, und wir

kSnnen es uns nicht versagen, das Haupttbema hersusetzen:

Bftthoven schuf in jenen fruchtbaren Jahren neben

den grossen Werken, die heute jedermann nennt

und kennt, auch noch viele kleinere, die in der

allgemeinen Sdiätsung etwas zurOckstehen, da sie

oft melir auf glänzende Wirkung ausgehen, als auf

besondere Tiefe der ]>findung, wie einige Variationswerke, wie das Tripel-

konzert (Op. 56), das Sextett (Op. 71). Zwischen 1801 und dem September

1805 ist das Lied „An die Hofinung" zu Tiedges Text entstanden.

Die IV. Symphonie wurde 1806 vollendet und erfuhr im Jahre 1807 ihre

erste und eine zweite Aufführung. Die Kritik vorhielt sich zum Teil wieder ab-

lehnend. Die y. Symphonie, obwohl fniher als die begonnen, dürfte erst

im Laufe von 1808 fertig geworden sein, wenig früher als die VI., diePastoral-
symphonie. Die V. und VI. Symphonie wurden zum erstenmal in einer

grossen Akademie gespielt, die ausschüesshch Beetbovensche W'eike zu Gehör
brachte, darunter auch die Chorphantasie. Es war am 22. Dezember i8o8.

In der Pastoralsymphonie wechselt der Komponist einen Händedruck mit der

Progranmomusik, doch hSlt er sich inneihalb der Grenzen» die ihn sein natOrUcher

Verstand für die Ausdnicksfähigkeit der Muak erkennen liess. Die stilisierte

Tonmalerei mit dem Kuckucksnif, dem Wachtelschlag und Nachtigallentrilhr

pflegt uns heute etwas kindisch anzumuten. Indes stört dieses kleine Zu-

geständnis an die Zeit die grossaitige Entfaltimg rein musikalischer Formen nur

wenig. Beethoven Hess aidi (man weiss es durch Neate) gerne durch Bilder der

• Aussenwelt, Eindrücke aus der freien Natiu- zum Schaffen anregen; er mdnte
aber sicher nicht, dass die Hörer diese Bilder ohne weiteres aus der Komposition

herauslesen müssten.

Den einzelnen Sätzen der Pastoralsymphonie sind bekanntlich durch Beethoven selbst

Uebmdttiftm beigcffcben* weldw tUccindne Stimmuiiffn andeuten. Zum ..AOe(n> vom. non

troppo" des ersten Satzes heisst es: ,, Erwachen heiterer Empfindungen bei der Ankunft auf

dem lande". Das „Andante molto nioto" will als „Szene am Bach" aufgefasst sein. Dem
•»AlIcKiv* bi % Takt, einen Menuett vertretend, ist der Titel gegetwo „Lustiges Zusammensdn
der Landleute". Daran reiht sich ..Gewitter. Sturm" (AlleRro). worauf in wiegendem AUegretto

mit einleitendem Oudelsackbass der ..Hirtengesang" folgt, weicher „frohe und dankbare Gefühle

nadl dem Sturm" zum Ausdruck bringt. Kurz vor dem Schlüsse dieses letzten Satzes klingt

der jOi^cre Tondichter iHetitvoU aa Meister Moiart an (liesonders im 24. bis 17. Takt vor dem
Ende, die unverkennbar im Stil der

Zauberflüte gehalten sind):

und nochmals dieselbe Harmonisie-

rung und Rhythmik« nur mit midierer

Stimmenentfaltonc.

Von bescmderen Erlebnissen jener Jahre gesteigerter Sdiaffenskraft und
deshalb auch gehobenen Selbstbewusstseins ist einiges anzudeuten. Bcethoxen

verbrachte einen Teil des Sommers 1806 beim l'rcunde (dem (inden) Brunsvik

in Ungarn zu Märton-Väsär, oder in Korompa. Dann gmg er zum Fürsten
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Lichnowsky nach Graz bei Troppau. Die Rohe nach Ungarn ist mit dem Briet

an die „uasierbliche Gehebte" in Verbmdung gebracht worden, doch fehlt e»

dabd durchaus an beweisenden Schlüssen. Von der Reise nach Schlesien ist

mancherlei bekannt geworden, das für Beethovens Wesen charakteristisch ist.

Eint.' Episode sei Iiii r erzählt, da sie ebenso den berechtigten Künstlerstolz, wie

die ungewölmüchc Heftigkeit und Unfjezopenlicit des Meisters bezeichnet. Die

eine Erzählung muss uns als Typus für ähnliche andere dienen. Ich benutze

dafür die Erinnerungen des fürstlich Lichnowskyschen Hausarztes Dr. Anton
Weiser (geb. 1777, gest. 1826), die in dessen Familie getreu bewahrt, vom Sohne

zu Papier gebracht und vom Enkel mir gütigst mitgeteilt worden sind. Fürst

Lichnowsky liatte klugheitshalber französische üthziere zu sich geladen. Um
sie bd Laune zu erhalten, war ihnen der Genuss versfifochen worden, dsss sie

nach dem Diner den berühmten Beethoven würden spiden hdren, der damals zu
Gast im Schlosse weilte. ,,Man setzte sich zu Tische; da fragt unglücklicher-

weise einer der Iranzösischen Stab«;offizicrp Beethoven, oh er auch Violon ver-

siehe". Weiser, welcher der Tafel anwohnte, „sah augenblicklich, welch' schweres

Gewitter im Gemüte des Kunstlers . . heraufziehe. Beethoven würdigte den

Frager keiner Antwort." Weiser konnte das Ende des Diners nidit abwarten,

da er als Direktor des Kf:ink'-nhau'<es zu Troppaii eben dort seine Renifs-

pflichten zu erfüllen hatte. Was weiter geschah, erfuhr er aiaer aus Beethovens

eigenem Munde. Als Beethovens Klavierspiel beginnen sollte, war der Künstler

nirgends zu finden. Man suchte ihn. Der Fürst will ihn zum Spielen über-

reden, zwingen. Umsonst. Eine widerUche, geradewegs gemeine Szene entspinnt

sich. Beethoven Hess unverzüglich packen und eilte trotz schändlichen Rei^en-

wetters zu Fuss nach Iroppau, um dort bei Weiser nächtücherweile Unterkunft

ZU suchen. Mit dem Regen hängt es zusammen, dass die Handschiilt der

„Appassionata", der Sonate in E-moll Op. 57, die Beethoven damals mit sich

führte, durch Was'^er gelitten hat. Dies erfährt man aus einer anderen Ueber-

lielerung. Weiser beiiclitet weiter, dass es nächsten Tages schwierig war. ohne

des Fürsten Vennittlung einen Pass für die Reise nach Wien zu erhalten.

Endlich gelang es doch. Vor der Abreise aber sdirieb Beethoven noch einen

sehr sclbstbcwusst gehaltenen Brief an Eichnowsky, der so gelautet haben soll:

,,T'tirst! Was sie sind, sind Sie durch Zufall und Geburt, was ich bin hin ich

durch raicli, Fürsten hat es und wird es noch Tausende geben. Beethoven gibt's

nur einen . .
." Für den Wortlaut stehe ich gewiss nicht ein. Die Tonart ist

aber vollkommen so, wie man sie bei Beethoven erwarten müsste. Leider sciieint

sich an den Marsch von Graz nach Troppau auch eine wesentliche Yev-

schlimmerung des Gehörzustandes bei Beethoven zu knüpfen. Eine über-

treibende Ueberlieferung führt sogar Beethovens Taubheit aut die damahge

Erkältung zurück. (Näheres darüber im Beetbovenjahrbuch.)

Dass die Sonata appassionata fertig von Gcäz nach Wien mitgenommen
\Mirde, haben vsir f^chört. l^ald <ianach dinffen auch die, anfangs recht übel

aulgenommenen, seither so berühmt gewordenen Streichquartette Op. 59 voll-

endet worden sein, die dem Fürsten Razumowsky gewidmet wurden. Längstens

am 23. Dezember 1806 war das unvergleichliche Violinkonzert Op. 6z fertig.

Clement spielte es an jeni in Tage öffentlich. Um den Anfong 1807 war das

Klavierkonzert in (/-dur druckfertig. Und sn reihte sich denn Perle an Perle.

Es waren wichtige Jalire für die Musikgeschichte, eine Zeit kräftiger Fort-

bildung. Die Coriolanouvertüre Op. 62 bedeutet aber ein äusaerliches Zurück-
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greifen anf den Klassizismus. Die Messe Op. 86, dem Fürsten Nicolaus Esterbäsy

gewidmet, ist ein für Bcethovon etwas schwaches Wt ik.

Bald nach der Kiirkkchr au-^ (iniz scheint Hectliovcn an einem sogenannten

Fingerwurm (Pajiaritium) erkrankt zu seni. Eine alte Nachricht spricht davon.

Zudem schnibt er um den Anfang von 1807 an den Grafen Oppersdorf
(auirikiist um das Honorar '1 Mc IV. Sjnnpfaonie einzutreiben, dann) von seinem

„armen unverschuldeten I-iriyei ', an dem er noch kuriere und der ihn 74 Taire

lang am Ausgeben gelundert hatte. Die Angelegenheit ist deshalb erwähnens-

wert, weil eine Ericrankung an der Hand für jeden Klavierspieler Bedeutung hat

und wdl sie wohl mit dazu beigetragen haben mochte, dass Beethoven anfing,

sich mehr und mehr vom Klavier-^piel ztirfickznziehen. Indes hört man noch

aus dem Jahre iSoS allerlei Stunmen <ler BewunderunL; für sein Spiel, wie die

Stimme Keichardts, der den Meister im Benehz-Konzert von 1608 gehurt hatte,

wie J. F. Kisle und des Barons Tr6mcnit. Nur steigerte er die Kraft seines Spiels

zum Ungewöhnlichen, gewiss hauptsächlich der Schwerhörigkeit wegen.

Kleine Erzählungen, die sich wohl auf die Periode bt zielK n, welclie uns

eben beschäftigt, wurden mir vor Jahren von einem Nachkommen des Komponisten

Antonio Cartellieri mitgetdlt. Herr Notar Friedrich CarteUieri (mtttterlicheiseits

auch avB der Musikerfamilie Kraft abstammend) schreibt, „dass Beethoven

öfters bei Kälte ohne Handschuhe zu Krafts kam Und erstarrte Hände hatte,

dass ihm dann Frau Katharina Kraft heimlich ein Paar neue Handschuhe in

den beiseite gestellten Hut legte, welche Beethoven beim Fortgehen behaglich

über die Hände streifte, ohne in sdner Zerstreutheit sich des Geschenkes bewusst

zu werden". Als bestimmte Familienüberlieferung bezeichnete Herr Dr. F. Car-

tellieri aiich die Rclef^entlich na( herzälilte Angabe, wie Beethoven sich bei Krafts

über die Spielbarkeit von Violoncellpartien erkundigt hat. Einmal aber war

Beethoven etwas verdriesslich, und als es hiess, die Stelle „liege nicht in der

Hand'% erwiderte er: „Muss hegenl" Durch Wegeier erfahren wir fibrigens,

dass der junge Beethoven vom Kunstbruder Kraft auda manche Winke willig

angenommen hat (Biograph. Notizen S. 2q].

Der erwähnte Brief an den Grafen Oppersdorf führt uns zu einer wenig

erfreulichen Angelegenheit. Beethoven erhielt sein Honorar und bestätigte am
3. Februar 1807 den Empfant^. ^Nach mehreren Anzeichen lässt sich sciiliessen,

dass unser Meister trotzdem bald wieder in ( .eidverletii-nliciten geriet. Im No-

vember 180Ö entschuldigte er sich bei Opp>ersdorf, class er die IV. dem Grafen

gewidmete und von diesem bezahlte Symphonie jemandem anderen veräussert

habe und zwar aus Not. Zahlungsstockuitgen gehören von nun an bis zum Ab-

leben des Künstlers nicht zu den Seltenheiten. Nach der Szene in Graz mussten

doch die AuszaTihinpen durch Lichnowsky aufhören. Ivin Versuch, eine feste

Stellung als Opemdin^ent oder Komponist in Wien zu erlangen, scheiterte,

vielleicht an dem Entgegenwirken des Grafen Ferdinand Pälffy, der sich aller-

dings zu Zeiten nicht gerade freundlich den Absichten des Meisters gegenüber

gestellt hat. Wir erfahren davon air^ den Ereignissen des Jahres 1814. Auch

die freigebige Art. mit der drei hohe Musikfreunde 1808 dem Meister ein

Jahrcsgehalt von 4000 Fl. zusicherten, konnte nicht dauernd über die

Verlegenheiten hinwef^lfen.

Zu dem (drwähnten Jahresgehalt kam Beethoven folgendermassen : im
Herbst 1808 erering an dt n M« i-ter der Ruf, als erster Kapellmeister des Königs

Jeröme Bonaparte nach Kassel zu kommen, Beethoven war anfänglich auf den
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Ruf eingegangen. Da man von seiten des Hofes, besondere des musikbegabten

jungen Erzherzogs Rudolf, Beethoven in Wien nicht missen wollte, da aber der

Künstler seines Gehörleidens wegen nicht zum Dirigenten taugte, wurden

Unterhandlungen dngetötet, die Ende Februar 1809 damit abschlössen, dass

Beethoven in Wien oder wenigstens in einer östeireichisdien Stadt zu verUeiben

liabo, Rn^en ins Ausland abgerechnet, da?s er dafür jährlicli die Summe von

4000 ¥\. erhalten solle, die zu verschiedenen Anteilen vom Erzherzog Rudolph

und den Fürsten Lobkowitz und Kinsky aufzubnngen wäre (1500 Fl. vom Erz-

hereog, 700 von Lobkowitz. 1800 von Kinsky). Irgendwelcher Titel oder eine

Auszeichnung wurde dabei dem Meister nicht verliehen. Auf der Urkunde ver«

merkte Beethoven „Empfangen am 26. Februar 1809 aus den Händen des Erz-

herzogs Rudolph K. H." Obwohl man manche Emzelheiten der Angelegenheit

kennt, z. B. durch Mitteilungen Beettiovens an Baron Gleichenstein, «nd dodi
die ganzen Triebfedern, die den erwähnten Vertrag anregten, nicht im einzelnen

aufgedeckt. Es mag sein, dass Erzherzog Rudolph dabei die Haupt-

rolle spielte, da er doch einige Jahre lang Beethovens Schüler war. Sciion

1Ö04 scüeint Beethoven beim Erzherzog eingeiührt worden zu sein, für welchen

das Tripdkcnzert (Op. 56) 1804 oder 1805 gesdirieb^ worden sein sdl. Gewidmet
ist es ihm allerdings nicht. 1807 war der Unterricht schon im besten Gange,

und iJSog, jedenfalls als kün-^tlerische Antwort auf den Vertrag, dedizierte

Beethoven dem Erzherzog das grosse Klavierkonzert aus Es-dur (Op. 73) und
die Sonate Op. 81 a. Die Widmung des Streichquartetts Op. 74, des sog,

„Harfenquartetts"« an Lobkowitz wird gleidifolls mit jenem Vertrage zusammen-
hängen, den ja auch Lobkowitz unterfertigt hatte, und die Anregung zur

Widmung der Goctheschen Gesänge Op. 75 uiid S3 geht sicher auch auf den

Vertrag von 1809 zurück. Die letzgenannten Werke sind der Fürstin Kinsky

dedidert.

Dass die ungewöhnlich bewegten Zeiten das reichliche Einkommen
Beethovens bald in Frage stellten und bedeutend schmälerten, sei einstweilen

nur angedeutet. Zunächst blicken wir auf Beethovens Leben in jenen Jahren.

Erfreuliche Stunden wurden ihm durch den Umgang nut den trefflichen Klavier-

spielerinnen Bij^t, Dorothea Ertmann (Grauniann) und mit der Gräfin Erdddy,

bei der er eine Zeitlang' in dem Hause über dem alten Schottentor wohnte.

Baronin Ertmann, an die Beethoven einmal als seine „liebe werte Dorothea-

Cacilia" schrieb, spielte Beethovens Klavierkompositionen mit ungewöhnlichem

Verständnis. Davon weiss man durch Reichardt und andere. Pdix Mendts-
söhn hat sie noch 1831 in Mailand vieles von Beethoven vortragen gdiSrt und
schrieb über ihr ausdrucksvolles Spid. (Wir geben nebenstehend ein Bildnis der

,4^orothea-Cäciüa".)

Aus dem Jahre 1808 smd Beethovensche Finanznöte und Anleihen zu

berichten. Von Plänen für neue Opemkompositionen erfahren wir aus den
Briefen.

Die grosse Akademie vom 22. Dezember 1808 mit dem ^gantischen Pro-

gramm (Pastoralsymphonie, C-moU-Symphonie, Chorphantasie, Kla\ ierkonzert in

Es, mehrere Gesangsstücke imd eine, wie es scheint, freie Phantasie) hat schon

Erv^lhnung gefanden. Doch sei dazu noch mitget^lt» dass die Aufführung eine

elende war und dass Beethoven einen Satz wiederholen lassen muSSte. Auf
diese Akademie be/,ie}it sich eine noch unbeachtet gcbhcbone Stelle aus einem

Brief des Komponisten Neukomra, des Freundes und Liebüngsschülers von
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Haydn. Neukomm schreibt u. a. an den Verleger Kühnel: „Beethoven hat ein

Konzert gegeben und durch sein Benehmen sich das ganze Orchester zum Feind

gemacht. Es war zu lang, weshalb sich auch nach der ersten Hälfte die meisten

Zuliörer nach und nach verloren."

Was bisher nicht beachtet wurde (auch nicht in der zweiten Auflage des

Beethoven von Thayer) ist die beabsichtigte Wiederaufnahme des Fidclio im

Mai loog. Am lo. oder ii. Mai war eine Vorstellung dieser Oper angekündigt,

die also wohl auch einstudiert worden war. Wie Geusau berichtet, wurden aber

die Anschlagzettel im Laufe des Tages wieder entfernt. Man begreift das, wenn

man sich erinnert, dass Napoleon in Eilmärschen gegen Wien herangezogen

und am lo. Mai in Schön-

brunn eingeritten war, dass

endlich im Laufe des Ii.

Mai Vorbereitungen zur Be-

schiessung der Stadt getrof-

fen wurden. In der folgen-

den Nacht wurde die Stadt

bombardiert. Der Hof, Erz-

herzog Rudolph mit einge-

schlossen, und zahlreiche

Bekannte Beethovens hatten

Wien verlassen. Beethoven

machte die aufregenden

Stunden in Wien mit, wie

Ries erzählt, bei seinem

Bruder Carl in der Rauhen-

steingasse und zwar im
Keller, wo er noch den

Kopf mit Kissen bedeckte,

um ja nicht die Kanonen
zu hören". Wien kapitu-

lierte am frühen Nachmit-

tag des 12, Mai. Wieder

brachten die Franzosen

Unruhe , Teuerung , wie

schon 1805. m die .'Stadt. „Welch' zerstörendes wüstes Leben um mich

her; nichts als Trommeln, Kanonen, Menschenlend in aller Art", schreibt

der Meister gegen ;Ende Juli i8og an Breitkopf und Härtel. Dass

Beethoven in seinem Schaffen durch die unabweislichen Tatsachen gestört wurde,

kann nicht bezweifelt werden, und von einer besonders reichlichen Produktion

im Sommer 1809 ist nichts bekannt. Die Skizze für ein patriotisches Lied, die

in neuester Zeit durch W. Kienzl bekannt gemacht worden ist. und die in den
Frühling 1809 fallen dürfte, blieb unausgearbeitet. An der Sonate Op. 81 a für

den Erzherzog Rudolph und an zwei Märschen für Militärmusik wurde wohl

gearbeitet, das Konzert in Es vermuthch damals vollendet und sicher die

„Gleichensteinsonate" für Violoncell und das „Lobkowitzquartett" fertig gestellt.

Das Sextett für Blasinstrumente (Op, 71) wurde für den Stich vorbereitet und
korrigiert, vermutlich auch das Sextett für Streicher und zwei Hömer (Op. 81 b).

Beide erschienen 1810, eines bei Breitkopf & Härtel in Leipzig, das andere bei

Dorothea Ertmann, geb. Graumann
VorUfe aus Fr. Nie. Manskopfs HuAlkblstorlscbcm'Miueom

In Frankfurt a. M.
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Simrock in Bonn. Im fibrigen verging die Arbeitsaedt mit dem Zusammen-
tragen theoretischer Studien, die später als Lettfoden für den Unterricht des

Krzherzop'? dienen solKcn. Es waren Auszüge aus Ph. Em. Bachs ..Versuch

über die wahre Art das Klavier zu spielen", aus D. G. Türcks „Kurze Anweisung

zam Generalbassspielen", aus Albrechtsbergers „Gründliche Anweisung zur Kom-
position** und aus Kunbergers „Kunst des reinen Sat2es'\

Beethoven entbehrte in jenem Sommer die gewohnte Erfrischung durch

einen Aufenthalt auf dem Lande, die sonst bei ihm gewöhnlich grosse Werke

gezeitigt hatte. Gegen Ende JuU war er noch immer in der schwülen Luft der

Hauptstadt. „Noch kann ich des Genusses des mir so unentbehrlichen Land"

lebens nicht teilhaftig werden"» klagt er damals in einem Briefe. Sogar in der

ersten Hälfte August war er norli in Wien, wohin er <ich ,,eine Ausgabe von

Goethes und Schillers vollständigen Werken" kommen lassen will. Indes hatte

er Hoffnung, „den Rest des Sommers in irgend einem glückhchen Landwinkel

zubringen za k5nnen". Da die Widmungen der Pianoforte-Phantasie Op. 77 an
den Grafen Franz Brvmsvik und der Fis-dur-Sonate Op. 78 an die Komtesse

There-^o Brunsvik mit einiger Sicherheit in den Herbst oder Spätsommer 1809

versetzt werden können, vermutet Thayer, dass Beetlioven endhch doch von

Wien abgdcommen und zu Bnmsviks nach Ungarn gegangen sei. In Wien
befand er sich sadber am 8. September 1809, wo er eine Akaitenie für den
Theaterarmenfond dirigierte. Die teilweise Sprengung der Basteien in der

zweiten Hälfte des Oktober und in der ersten des November iSoq wurden, wie

es sciiemt. von Beetlioven schon wieder in \\ ien miterlebt. Wie ci selbst schreibt,

war er um jene Zeit emsig an der Arbeit. Sie galt vermutlich den 43 wallisischen

und irischen Melodien, die ihm George Thomson aus Edinburg zur Komposition

gesendet hatte. An allerlei Plänen fehlte es nicht, und ein lebhafter Briefwechsel

mit den Verlegern ist nachzuweisen. Vermutlich noch im Sommer war manches

skizziert worden, darunter Gedanken für die VII. und VIII. Symphonie imd

für eine „Ouvertüre" zu dem Text „Freude schöner Götterfunken . ." Hier

liegt also eine Wurzel bloss zur IX. Symphonie. 1809 wurde auch die Musik

zu Goethes K p m o n t in Angriff genommen, auf welche bald noch andere Kom-
positionen zu Goethes Dichtimgen folgten, wie denn überhaupt Beethovens

Aufmerksamkeit in jener Zeit oft durch den Dichter gefesselt wurde.

Das Jahr 1810 war weniger ergiebig, als die vorhergehenden. Vollendet

wurde die Musik zu Egmont, und das Zmeskallquartett Op. 95 scheint im

Oktober ziemlich in einem Zn^e gesrlirieben worden zu sein. Son«;t sind es

nur M riiaitnisinassig kleine .Arbeiten, die in jenem Jahre geschaffen wurden

(Thayer III, x6o f.). Man geiAt auf den Gedanken, dass Beethovens Versuche,

sich dnen behaglichen Haushalt zu gründen, viel Zeit und gute Stimmung

auff^e'ianirt haben. Audi \vei<s man, das^ sieh Beethoven t8to mit Heirats-

gedanken trug, denn er verschrieb sich aus Bonn einen Taufschein imd bald

darauf hiess es. die Partie habe sich wieder zerschlagen. Dass die Auserwählte»

wie Thayer wollte» die Komtesse Brunsvik gewesen sein soU, ist gar nicht

ausgemacht, im Gegenteil sehr unwahrscheinlich, auch wenn man nicht sagen

kann, wer es son'^t gewesen sein mag. Gerade im Jahre 1810 ist Beethovens

Lebensgeschichte kemeswegs so klar, dass man mit bestimmten Beweisen an-

rücken könnte. Bezüglich des Unterrichts beim Erzherzog Rudolph lässt sich

wohl annehmen, dass Beethoven mit Eifer bei der Sache war. War doch im

vorhergehenden Jahre eine theoretische Grundlage vorbereitet worden.
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Die. Versudie aber, einen geregelten Hausstand zu gründen, misslangen

gänzlich. Von nun an könnte man in Beethovens Leben eine Rubrik eröffnen

für Zwist iG;keiten mit Dienern, Köchinnen, Hau^^hältprinnen, und jedes Jahr

fast waren aufregende Szenen einzutragen. Z ni e s k a 1 1 musste unzähüge Male

raten und helfen, bis Frau Nanette Streicher (die Gemahlin des Klavier-

fabrikanten Andreas Streicher, eine geborene Stein) eine Zeitlang die Ueber-

pdifimg des Hausregimont'^ übernahm.

In eine idealere Sphäre führte ihn i8io und im folgenden Jahre der

Verkehr mit Bettina Brentano, die er im Hause des gelehrten und Jmnst-

liebenden Hofrats von Btrctenstock kennen lernte. Im September i8io war der

Mefeter in Baden, ob auf Tage o<ler Wochen, ist unsicher.

i8ii kann in Beethovens Leben eben-^owenig fiii einen j^iittn Jahrgang

gelten, als löio. Wäre nicht das grosse schwung\'olle B-dur-ino entstanden

und hätte Beethoven nicht die Musik zn den „Ruinen von Athen" und zu

„König Stephan" (für das neue Theater in Pest) geschrieben, so mfisste man
dieses Jahr für eines dt r unfruchtbarsten in seinem Lehen rrklären, Vom musi-

kalischen Schaffen abgesehen, bot es aber manche beachtenswerte Erlebnisse.

Durch Bettina wurde Goethe auf den Komponisten aufmerksam gemacht.

In ihrer übersdiwengtichen Wdse brachte »e dem Dichter einen ganz falschen

Begriff von dem rauhen Tonkünstler bei. Goethe antwortete freundlich.

Dann am I2. April iHii hrieb fler Komponist an flen Olympier nach Weimar
einen Brief mit überiiastetcm Anlang und in sonderbarer Rechtschreibung. Die

Uebersendung der Egmont-Musik wurde dem Dichter in etwas verwonvner
Weise angekündigt. Goethe wollte eine artige Antwort senden, wenn man nach
d( in tTlialtcmn Knnr.ept schliessen darf. Es mag «^etn, dass eine -Antwort an

Beetiiüven gelangt ist. Das Kintreifen der Kgmont-Musik erfolgte erst später

im Januar 1812. Diese Angelegenheit also verzog sich bis auf weiteres. Es
hiess zuwarten. Etwas dringender und aufregender waren die Unterhandlungen

in betreff der Musik fürs neue Theater in Pest. Die Er&ffhung sollte am
Franzenstage, also am Oktober 191 1 sein, um damit eine Huldigung für Kaiser

Franz zum Ausdruck zu bringen. Aber auch liier gab es Hindernisse, und die

erste Aufffthrui^ der „Ruinra von Athen" und des „König Stephan" erfolgte

erst 1812 am 9. Februar. Ebenso der Dichter (Kotzebne), wie der Komponist
ernteten reichlichen Beifall.

Im Snmmer t8h war Beethoven mit seinem Frenndo Oliva, der ihm

damals besonders nahe stand und manche geschäftliche Last abnahm, in

Tefditz. Vamhagen von Ense, von dem Beethoven gerne einen Opemtext
erhalten hätte, Tiedge, Elise von der Recke, Fürst Kinsky waren gleichfalls dort,

und Beethoven, wiewolil etwas menschenscheu, verkclirff mit ihnen, sowie mit

Fräulein Amalie Sebald, die ihn, wie es scheint, zienilicii naclihaltig ir-^^tlte,

aber trotzdem gewiss nicht die „unsterbüche Geliebte" Beethovens ist. Freund-

licher Umgang ward auch mit dem Gubemialrat von Varena aus Graz und dem
Schauspieler Ludwig Löwe gepflogen; für Löwe spielte Beethoven einige Male
den Liebesboten. 181 1 Ixsuchte ihn ^ftist(^ in Wien der junpc Sdmvder
V. Waitensee, der von seinem Verkehr mit Beethoven allerlei erzählt hat.

Schnyder wollte Unterricht in der Komposition. Doch lehnte Beethoven sehr

entschieden ab. Nur die fertigen Arbeiten Schnyders wollte er durdtsehen;

auch weigrrtc sich Beethoven, dem jungen Manne vorzuspielen.

I'.in i^arstiger Misston ging i8xi durch ganz Oesterreich infolge des Finanz-

Fi iimnti, Ludwig vaii Ikcllw^wj 4
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Patents vom 20. Febmar, das als Zwangsanleihe alle Geldangelegenheiten

hemmend beeinflusste. Beethoven wurde dadurch emphndUch geschädigt, und
sah sich, kaum aus den Schulden gerissen, wieder vor die Nötif^img gestellt,

durch seine \\erkc den Lebensunterhalt zu verdienen. Mit Muhe rettete er

einen kleinen Teil des vertragsinässig zugesicherten Gehaltes, dessen Flüssig-

machwng besonders sdiwieiig wurde, nachdem die Rdchtflmer des FSrsten

Lobkowitz zerfallen waren (nach 1811) und Kinslgr (im November 1812) infolge

eine? ?tur7;e«^ vom Pferde gestorben war. So gab es denn für die nächsten

Jahre wieder äusseren Anlass zu erhöhter Tätigkeit. Bald nach der Eröfinimg

des neuen Theaters in Pest mit König Stephan und den Ruinen von Athen,

taucht die neue Symphonie, die VII. in A - d u r, auf, die in raschen, gross-

artigen Zügen vollendet wurde, ein Denkmal vollster Kraft der Erfindung und

reifsten Könnens. Vollendet wurde sie schon gegen Mitte Mai 1812, aufgeführt

erst im Dezember 1813. Das beigefügte Kotenbeispiel möge an das Wimder-

werk erinnem. Für Thomson wurden irische und achottisdie GesKnge bearbeitet.

Um so^dch die Schöpfungen des ganzen Jahres zusammenzustellen, seien auch die
schwungvolle Xlll. S y m p h o n i c, der Prachtbau mit dem stets bejubelten

Allegretto und die prickelnde Vioünsonate üp. 96 (mit eimgen Anklängen an

das Tripelkonzert) genannt, an die sich noch einige Gelegcnheitswerke 1

Allegretto

Bemerkenswert ist der Sommer 18x2, den Beethoven in den böhmischen

Ittideni vorfmdite. In Teplits traf er zwisdwD dem 19. Juli und dem 5. oder

b. August wiederholt mit Goethe susammen, vm dem er auch phantasierte.

„Er spielte köstlich", notierte Goethe am 21. Juli. Im September schrieb der

Dichter ziemlich külil über Beethoven an Zelter. Goethe, der vom künstlerischen

Wert des Komponisten keine klare Vorstellung hatte, fühlte sich augenscheinhch

durdi dessen Ungcschliffenbeit abgestossen und durdi dessen TauUieit beengt.

Für Beethovens Beurtenimg war Goethe dagegen zu sdir Hofmami, was deutlicfa

aus einem Brief an Breitkopf & Härtel vom 9. August erhellt. Erneuert

wurde der Verkehr mit Amalie Sebald und mit Bettina. Die Rückreise geschah

über Linz a. d. Donau, wo Johann v, Beethoven eine Apotheke erworben hatte.

Der Komponist vollendete dort die VIII. Symphonie. Das gdit aus seiner

eigenhändigen Bemerkung hers'or: „Sinfonia lintz im Monath Oktober 1S12."

So steht es auf der Handschrift im Besitz der Könighrhen Bibliothek zu Berlin.

Vielleicht war die Vollendung des grossen Werkes in ruhiger Umgebung der

Hauptgrund, warum Beethoven von den böhmischen Bädern nicht unmittelbar

nach Wien aui^clcretste. Thayo" nimmt an, Beethoven sei nach Linz mit der

Absicht gekommen, sich in die Heiratspläne seines Bruders zu mischen. Das
nicht gewünschte Ergebnis zudringlicher Einmengung war die Vermählung des
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Bruders mit seiner Wirtschafterin. Als Künstler hatte Beethoven in Linz be-

deutende Erfolge.

Uebersehen wir nicht, dass Beethoven 1812 in uneigennütziger Weise die

Aufführung zahlreicher Kompositionen bei einer Wohltätigkeitsakademie in der

steiermärkischen Hauptstadt erlaubte, es war im April, und dass er zugunsten

der Stadt Baden bei Wien in Karlsbad konzertierte. Am 26. Juli war B.iden

von einem grossen Brandunglücke getroffen worden. Beethoven und der \'iolin-

spieler Folledro nahmen sich sofort der Sache an und konzertierten zugunsten

der Badener am 6. August. Der Erfolg blieb nicht aus, doch schrieb Beethoven,

stets zu Wortspielen geneigt, darüber als von einem , .armen Konzert für

die Armen".

Wie Beethoven in jenem Jahre ausgesehen hat, erfahren wir durch die

Maske und durch die Büste von Franz Klein, die nebenstehend abgebildet

werden, l'nbedingt sind die Kleinschen Beet-

hovenbildnisse die wichtigsten, die wir haben.

Sie werden denn auch von jenen modernen

Künstlern sehr geschätzt, die einen Beethoven

zeichnen otler modellieren. Unser Titelbild

von Dake legt davon Zeugnis ab, auch Stuck,

Klinger, Aronson u. a. haben die Bedeutung

der Kleinschen Maske erkannt. (Hierzu meine

Beethovenstudien, Band I.)

Im Jahre 1813 raubten die V'erdriesslich-

keiten, die sich an die ,,Verfechtung" der

Rechte auf das Jahresgehalt knüpften, dem
Künstler viel Zeit. An die ver\vitwete Fürstin

Kinsky musste wiederholt geschrieben werden.

Gänge und Schreibereien, veranlasst durch

den fmanziellen Untergang des Fürsten Lob-

kowitz, waren nicht zu vermeiden. Im Juli

schrieb der (ieplagte an den Erzherzog in die-

sem Zusammenhange: , .statt über eine Anzahl

Takte nachzudenken, muss ich nur immer eine

Anzahl Gänge, die ich zu machen habe, vor-

merken." Die Korrespondenzen mit den Verlegern nahmen ihren Gang, und

der Unterricht beim Erzherzog dürfte viel Zeit in Anspnich genommen haben;

wenigstens war es in jener Periode, dass dem Meister diese Obliegenheit lästig

wurde und ihn vermutlich am freizügigen Schaffen hinderte. Drückend war

auch die Sorge um den kränklichen Bruder Carl, der durch die staatliche Finanz-

krisis von 181 1 hart betroffen war und den der Komponist nach wie vor unter-

stützte. Als Phthisiker- hatte Carl unter dem Märzstaub (Wien ist seit Jahr-

hunderten wegen Wind und Staub berüchtigt) böse zu leiden gehabt. Im Laufe

des April war sein Zustand so bedenklich geworden, dass der Kranke sich ent-

schloss, seinen letzten Willen zu Papier zu bringen. Der Komponist sollte nach

Carls Ableben Vormund des Kleinen werden. Das Testament wurde von Carl

und Ludwig van Btethoven unterzeichnet, sowie von den Zeugen Oliva, Pas-

qualati und Leber. Bruder Carl erholte sich wieder zu einem Scheinleben, das

noch über zwei Jahre währen sollte. Den Namen Pasqualati wollen wir

nicht übergehen. Der Träger desselben, Johann Freiherr von Pasqualati, war

Beethovens üesichtsnuske von 1812

Nach dem (iypsabKu;*« tiu liesHz des Verfasser*
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Grosshändler, der damals sein Komptoir am Kohlmarkt hatte und vermutlich

noch in seinem Familien-Hause auf der Mölkerbastei wohnte, das übrigens

damals schon an Herrn Leber verkauft war. Beethoven hat in jenem Hause,

das noch heute erhalten ist und dessen Abbildung nebenstehend gegeben wird, seit

1804 wiederholt gewohnt und verkehrte (kleine Zerwürfnisse abgerechnet) \'iel

mit Baron Pasqualati. Dieser, selbst Musiker und Klavierspieler, war ein warmer
Verehrer Beethovens, dem er gerade in der Periode trauriger Famihen-

angelegenheiten, bei der wir halten, beratend zur Seite stand und der sich auch
weiterhin als aufopfernder Freund

erwies. Beethoven hat ihm einige

kleine Kompositionen gesendet.

Erheiterung mitten in allem Un-
gemach wiu-de dem Meister durch

Freund Z m e s k a 1 1. Die zahl-

reichen Briefchen, die ihm in jener

Zeit von Beethoven zugingen, sind

in einem fast leichtfertigen, wit-

zelnden Tone verfasst.

In den ersten Wochen von 1813
hatte Beethoven einen Marsch zu

Christoph Kuffners Trauerspiel

„Tarpeja" gearbeitet, der am
26. März zum erstenmal gespielt

worden sein dürfte und später im
ersten Augartenkonzert die Schluss-

nummer bildete. Ausser diesem

Werke sind 1813 noch einige

Kleinigkeiten entstanden, wie der

Canon: „Kurz ist der Schmerz",

endlich die sogenannte Schlacht-

symphonie Op. Qi. Beethoven

schrieb auf eine Abschrift den

Titel : A u f Wellingtons
Sieg bei Vittori a, 1813, ge-

schrieben für Herrn Mälzl .
." Leon-

har4 Mälzel, heute allbekannt als

Erfinder des brauchbarsten Metro- ^ streicher-aciiei. Kiaviemiou zu Wien)

noms, war der Anreger zu dieser

Komposition, ja er gab den ganzen Plan dazu an, da sie ursprünglich

für ein grosses Panharmonikon bestimmt war, das Mälzel erfunden hatte

und mit welchem der Erfinder und Beethoven nach England reisen woll-

ten. Dieser Reise setzten sich grosse Schwierigkeiten entgegen, so dass

Beethoven sich die Partitur zurückerbat und sie im Einverständnis mit

Mälzel für Orchesterauffülirung umarl>eitete. In demselben Konzert vom
8. Dezember 1813. in welchem tiie feine VH. Sj'^mphonie zum ersten Male gespielt

\vurde. erklangen auch die brutalen Klänge der „Schlacht bei Vittoria". Ein

glänzender Erfolg krönte das Zugeständnis an den Geschmack der Majorität.

Schon am 12. musste das Konzert wiederholt werden, und zwar ist es bemerkens-

wert, dass gerade die Schlachtsymphonie einen Sturm von Beifall entfesselte.

Büste Beethovens von Franz Klein
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Man wollte das Werk noch einmal hören, und Beethoven veranstaltete am
a. Januar 18x4 dne Akademie zu semen Gunsten, nm dem Wunsche dei

PuUikums entgegen zn kcmunen und die günstige Lage auszunutzen. Merk-

wfirdigerweise war Mälzel, dem zumeist der Erfolg zu danken war, von dieser

Wiederholung ausgeschlossen. In der Folgo, als Mälzcl seinerseits die Kom-
position für sein Panharmonikon ausnutzte, kam es zu Streitigkeiten, die erst

nadi jahrdangem Kampfe beigelegt wurden. Die Aufführung am 2. Januar 1814

wurde vcm Beethoven selbst dirigiert, dessen Harthörigkeit aber jede sichere

Leitung unmöglich machte. Das geschulte Orchester, durch Beethovens Miss-

verständnisse zwar gestört, aber nicht irre gemacht, bemerkte bald, dass Kapell-

master Umlauf mit seinen Zdchen dem Gange der Musik genauer entsprach.

Esfolgtenundiesem Anfahret, und die Akademie gdang bestens. Der Erinnerungen
an den Beethoven jener Jahre sind genug festgehalten (vor noch etwa zwanzig

Jahren hörte man da und dort einschlägige Ueberlieferungen erzählen), um
klar zu machen, dass die lebhaften Ge-

bärden des Künstlers beim Dirigieren

damals im Jahre 1814 und früher nahezu
komisch waren: übertriebenes Zusammen-
sinken beim Piano und Auffahren beim

Forte, „als wären mit dem Anheben der

Musik in jedes Glied tausend Leben ge-

fahren", wie sich der SSnger Wild, ein

Augenzeuge, ausdrückte.

Mit diesen Auffülirungen, die in lär-

mender Weise auf die Zeitereignisse Bezug
nahmen, war Beethovens Anerkeimung in

Wien besiegelt, bald reihten sich neue
Erfolge an, die dem Komponisten rasch

zum Weltruhm verhalfen. Die Taten

des grossen Freiheitskrieges boten vie-

len Anlass zu künstlerischer Verherr-

lichung. Die Franzosenhasser jubelten,

als Naf)oleons Glücksstern erblich, und

Beethoven, von dem Taumel ergritfcn, beteiligte sich mit mehreren Kom-
positionen an dem Jubel über die Siege der Verbündeten. Nachdem er in einer

grossen Akademie am 27. Februar 1814 nochmals die A-dur-Symphonie, dann

ihre Nachfolgerin in F-dur, ein italienisches Terzett (,,Tremate Empii tremate")

und wieder die Schlacht bei Vittoria zur Aufführung gebracht hatte, schrieb er

die Musik zu Treitschkes Singspiel „Gute Nachricht", beziehungsweise zum
Schlussgesang ..Germanias Wiedergeburt". Die in Wien erscheinende Zdtung
„Der Wanderer" vom 16. April 1814 druckte das Gedicht ab und fügte die

Bemerkung bei: ,,Der Wanderer glaubt sein Wanderhürhlein zu ehren, indem er

es darein aufnimmt; möclite eS ihm doch auch möglich seyn, die herrhche, ein-

fache erhabene Hdodie unser» Beethoven beyzusetzen." Im Lanie des April

und Mai fanden zum mindesten sechs Aufführungen dieses Singspieles statt,

zu welchem neben Beethovens Schlusschor auch Musik von Hummd. Mozart.

Gyrowi tz, Jos. Weigl und Kann herangezogen worden war.

Mittlerweile war eine Wiederaufführung des F i d e 1 i o vorbereitet worden,

der nochmals umgearbeitet wurde. Treitschke fdlte am Text. Beethoven an

Das PasquaJatische Haus in Wien
Nacli einer Vorlac* im BmUm dat Aotora

^ ^ Google
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der Musik. Auch sollte eine neue Ouvertüre geschrieben werden, die aber niclit

rechtzeitig fertig wurde. Bei der ersten Aufführung der Oper in der neuesten

Gestalt musste eine andere Einleitungsmusik gewählt werden, Treitschke, mit

dem Beethoven in lebhaftem Verkehr gestanden, erzählt, dass die Oper diesmal

trefflich einstudiert war und stürmischen Beifall fand. Sie wurde mehrmals

wiederholt und zwar am 18. Juli zum ..Bencfice" Beethovens. Also Anerkennung

und Erfolge die Fülle, die für die Missernten der vorhergegangenen Jahre

entschädigen mussten. Beethovens Kuhm kam auch äusserlich zum Ausdruck,

indem neuerlich ein Bildnis des Meisters begehrt wurde. Letronne zeichnete es,

und Blasius Höfel brachte es auf Kupfer. Andere Bildnisse reihten sich nun-

mehr in ziemlich rascher Folge an. Sie sind von sehr ungleichem künstlerischen

Werte und haben auch nicht alle Porträtähnlichkeit. Das Höfeische Blatt

wurde von urteilsfähigen Zeitgenossen

sehr gelobt, weshalb es nebenstehend

nachgebildet wird.

Wohl unmittelbar nach den Arbeiten

für Fidelio nahm Beethoven ein Ge-

dicht vor, das ihm Dr. Weissenbach aus

Salzburg übermittelt hatte. ,,Der glor-

reiche Augenblick" hiess es, wobei der

Dichter die Einigung der Grossnüichte

zur Abwehr der Franzosen vor Augen

hatte. Im Herbst komponierte Beetho-

ven emsig an dieser grossen patriotischen

Kantate, die er in einer Akademie zur

Aufführung bringen wollte.

Etwas, das zwar zunächst in Beethuvens

Leben kein Erei^is bildete, das aber auf spä-

tere Jahre hinauswirkte, ist das Eintreten A n t.

Schindlers in den Bannkreis des Grossen.

Schindler war zuerst Ende Märi 1814 zum
Meister Rekommen als armer Student, der einen

Brief aus einer privaten Musik?esellschaft zu

überbringen und Antwort zu erbitten hatte.

Etwa ein Jahr später, als Schindler durch ein

Missverständnis politisch verdächtig erschienen und einige Zeit in Haft behalten worden

war, begann Beethoven sich des musikbegeisterten jungen Mannes anzunehmen. Der

freisinnige Meister zog ihn in eine josephini&ch gestimmte Gesellschaft, die sich damals

im Bierhause zum Blumenstöckl (im Ballgässchen) zusammenzufinden pflegte. t8l6 durch

den Advokaten Dr. Bach dem Tonmeister noch eigens empfohlen, wurde Schindler eine

Art Geheimsekretär Beethovens ..ohne Gehalt". Er genoss das Vertrauen des von ihm

stets verehrten Ktmstlers, eine kurze Unterbrechung 1S24 ausgenommen, bis in die letzten

Stunden. Demnach war Schindler über Beethovens Lebensgang seit etwa I8i5 sehr gut unter-

richtet, und damit ist angedeutet, worin der Hauptwert der Biographie Beethovens liegt, die

Schindler herausgegeben hat.

Am I. November 1814 war der Kongress in Wien zusammengetreten,

welcher der Welt aus den unerträglich gewordenen politischen Wirren heraus-

helfen sollte. Ungezählte hohe Gäste strömten von allen Richtungen herbei und
verliehen durch Keichtum und Aufwand dem damaligen Wien einen unerhörten

Glanz. Die Häupter der Grossmächte und vieler kleiner Staaten waren da.

Beethoven im Jahre 1814

(nach dem Stiche von Blasius Höfel)

(Vorlage Im lieslize des Verft-ssiiTS)
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Ueberall verkehrten hohe Qffmere» Gesandte, Minister, die alle wiedo- ihre

Gefolgschaft hatten. Vor diesem auserlesenen PuJilikum sollte nun Beethoven

seiiK' Akademie abhalten. Graf Palffy, damals Hoftlieatenlirektnr, liafte dem
Komponi'iten für diesen Zweck allerdings den grossen Kedoutensaal enigeraumt,

jedocl» dafür eine bedeutende Abgabe (die Hälfte der Einnahme betragend)

diktiert. Am so. Novmiber sollte die Akademie abgehalten werden, doch wurde

sie dreimal \ er^choben, einmal, wie es in den Akten heilst, „auf Wunsch ihrer

Küiserl. Hoheit der Frau Gros'ifür'itin von RiH-laiul, Erbprinzc^'^in zu Sachipn-

Weiniar, höchstweiche verhindert gewesen wären", das Konzert zu besuchen.

(Hienu meine „Beethoven^udien" Bd. II.) Erst am 29. November (1814)

fand die Aufführung statt, über die ich dne bisher imbeachtet gebliebene Quelle

reden lasse, die zuerst von rint^m Balle im Redoutensaale spricht utiil dann

fortfährt: ..Arn 29. November eifrntzte in diesen der Freude geweihten Hallen

ein Hochgenuss anderer Art sämtliche Herrschaften und eine grosse Anzahl

anderer Anwesenden; es war dies die kunstvolle musikalische Darstellung von

WeUingtons Schlacht bei Vittoria, komponiert und bei der Aufführung dirigiert

von flem weltb<Tiifimf en T.udwiL; xan Beedunrn, Wflclier eine von demselben

unsterblichen Meister der Töne komponierte Symphonie als Introduktion voraus-

ging, zwischen welchen ebenfalls eine von demselben geschriebene, auf die

Gegenwart der Monarchen und Fürstin Bezug habende Kantate: „Der glor*

reiche Augenblick" eingelegt war. Doch, wer vermag den rauschenden Beifall

und die zu allgemeinem Hntziirken gesteigerten Empfindungen zu beschreiben,

welche sich über alle Anwesenden ergoss, als . . . die Worte ertönten „W a.s nur

die Erde hoch und Hehres hat. in meinen [Viennas] Matiem hat es sich ver-

sammelt . .
." ..Jawohl, ein hoher, herrlicher überaus seltener Augenblick!"

So schrieb Fr. X. Kitter von Sickingen für seine ..Darstellung der K. K. Haupt-

imrl Residenzstadt Wien", für ein Btich, da^ allerdings er'^t einipe Jahre narh

Beethovens Jode erschienen ist, aber die Ereignisse von 1814 mit der Leb-

haftigkeit unmittelbarer Anschautmg schildert. Die Begeisterung für Beethovens

Kantate hielt nicht lange an. Als am 2. Dtv^emlxr 1814 das Konzert in allen

seinen Nummern zn Beethoven«; Giiinstcn wieiUrliolt wimie, fand sieli nur eine

geringe Zuhörerschaft zusammen (nach Thayer). Am 25. Dezember wurde zum
Besten eines Spitals ein ähnliches Konxert mit Beethovens „glorreichem Augen-

blick" gegeben; dieses war besser besucht.

Neben den Werken, die so viel Aufsehen erregt hatten, komponierte

Beethoven im Jafire 1814 noch einige kleine (ie>angsstücke, die Klaviersonate

Op. 90 und einige Nummern zu Dunckers Irauei-spiel „Leonore Prohaska", in

Anbetracht der bewegten Zeit eine reichliche Ausbeute für ein einziges Jahr.

Kaum hatten die Konzerte des Dezember ausgeklungen, so hnden wir

Beethoven =.rhnn wieder mit nenen Planen und Entwürfen beschäftij.;t. Eine

neue Oper sollte begonnen werden, und zwar war es ein Textbuch von Fnedrich

Treitschke: „Romulus und Remus", das Beethoven fesselte. Bald nach Beginn

der Arbeit erfuhr aber der Komponist, dass der Stoff schon als Oper bearbeitet

worden sei (Thayer. zum Teil nach Otto Jahns Papieren). Diese Oper blieb

liepen, und so (jin^^ e^ auch mit den übrigen nicht wenigen Opern, die der Künstler

noch hat schreiben wollen, ülatt und rasch verlief aber die Arbeit der Polonaise

Op. 89, die Bsethoven für die Kaiserin von Russland komponierte und welche

er der hohen Dame auch in einer Audienz überreichen durfte. Bei Gelegenheit

eines grossen Festes in der Hofburg, die Kongressmitglieder wollten ja fort*
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während unterhalten sein, spielte Beethoven ncxh einmal öfieatlidi. um sane
„Adelaide" zu begleiten. Der Sänger Wild trug sie vor.

Früher begonnene Arbeiten wurden nun fortgesetzt, wie die Melodien für

Thomson; Verlagsangelegenheiten kamen in Gang, und die Geldfrage bei den

KinslQrschcn Erben mid mit den Gläubigem des FOrsten Lobkowitz wurde in

Ordnung gebracht, und zwar in einer Weise, mit der Beethoven zufrieden sein

konnte und die zeipto, \vic vornehm in dieser leidigen Geschichte dem Künstler

begegnet worden ist. 1815 bewarb sich Bernh. Ans. Weber in Berlin um die

Partitur des Fidelio für die Berliner Königliche Oper, wo das Werk zum ersten-

mal am II. Oktober 1815 aufgeführt wurde und gnaaea Srfolg hatte. Unter
den Werken, die 1815 vollendet wnirdcn, stechen bosondiT-^ die 2 Sonaten für

Klavier und Violoncell, der Gräfin Erdo lv gewidmet, Op. 102, hervor, die A-dur-

Sonate Op. loi für Klavier (der Baronin Ertmann dediziert) und „Meeresstille

und lilfickliche Fahrt". ..dem Verfasser der Gedichte, dem msterblidien Goethe,

gewidmet" (Op. 112). Die erste Aufführung dieses Werkes fand im Dezember 1815

statt. Damit aher sind wir den Ereignissen vorausgeeilt.

Im Sommer 1S15 gab es freundlichen Verkehr mit dem englischen Musiker

Charles Neate. der sich dem Meister ungefähr anfangs Juni in Wien vor-

gestellt hatte. In Baden, wo Beetiioven dann seinen Sommeranlenfhalt gev^t
hatte, wohnte Neate nahe bei Beethoven, den er fa^t täglich sah und der ihm
freundschaftlich zugetan war. Auch mit der gräfliclien Familie Erdödy gab es

1815 heiteren Verkehr, der den Künstler ab und zu nach Jedlersee bei Wien
fahrte, der aber im Herbst jenes Jahres durch die Uebertiedlung der ErdSdys
nach Kroatien sein Ende fand. Mit Neate blieb Beethoven fortan im Verlcdir,

auch nachdem der junge Mann im Herbst 1815 Oesterreich verlassen hatte.

Neate wirkte später ni London für die Verbreitung der Werke Beethovens.

Eine Ironie des Schicksals ist es, dass Beetlioven erst durch emige

Gelegenheitsarbeiten von geringerem Wert zu allgemeiner Anerkennung gelangen

sollte. Nicht die Eroica. nicht diu C-moll-Sjnnidionie, keines der hochvoUendeten

Klavierkonzerte oder Quartette, keine der seither so berühmt gewordenen Sonaten

hat das vermocht, was die ..Schlacht bei Vittoha" und der „glorreiche Augen-

blick" beim PuUiknm geleistet haben. Frölich hat der ganze Vorgang etwas

von dem, was in der Fl^siolc^ Summierong der Reize heisst. Ein Ereignis

ist oft längst durch tausend Anregungen vorbereitet, ohne alle Hemmungen
über^vinden zu können. Sclilicsslich genügt ein an sich kleiner Anstoss, um das

Ereignis wirklich auszulösen.



Der letzte Beethoven

,) inen uUainiii Ab>chnitt in Beethovens
Loben hiliU t dci Toil <lfs Hiu(l« is ("arl. Die
Kränklichkeit des Mannes war keine Einbil-

dung, wie es seine Vorgei>cti:tcii gemeint

hatten. Den nnwiderlegUchen Beweis für

seinen kranken Zustand erbrachte Carl van
Beetlioven durch sein Ableben. Er starb am 15. November 1815. Der
Komponist suchte einen ursächlichen Zusammenhang dieses Todesfalles mit

einem nnfreundlichen, amtlichen Bescheid vom 23. Oktober jenes Jahies
nnd gab seiner Ueberzeugung in folgenden Worten Ausdruck: „Dies Elende
Kameralprodukt brachte meinen Bruder den Tod, da er wirkUirh) so krank

war, dass er, ohne seinen Tod zu beschleunigen, nicht seinen Dienst

versehen konnte. — Schönes Denkmal dieser rohen Ober-Bedienten. L. von

Beethoven." Der famose Bescheid (den ich in der Posonjrtscben Autographen-

sammlung kopiert habe) setzte sich wirklich über ein Krankbeitszeugnis und
andere tx-igebrachte Beweise hinweg, um Carl van Beethoven einer besonders

strafbaren „Unlust" zum Dienst und ..angewöhnter Fahrlässigkeit" zu zeihen.

Es wurde dem schwer Leidenden aufgetragen, „unfehlbar mit 2 ten [statt zweitem]

November I. J. säne Kassierastelle bey der Bankohanptkassa anzotretten [!],

ordentlich und ohne Unterbrechung zu frequentiren \md seine Amts-
verrichtungen .... mit FIciss und F.ifer zu versehen, wiedrigen H] Falls man
sich genöthigt sehen würde, denselben als einen, allen übrigen Kassabeainten

zum anstdssigen Beispiel dienenden Beamten strenge nach den bestehenden

Direktiven zu behanddn." Man kann sich des feinfühligen und leicht erregbaren

Meisters Stimmung unsdkwer ausmalen, nachdem er diesen unmenschlichen
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Wisch gelesen hatte. Noch dazu Geldverlegenheiten, die den Künstler ver-

anlassten, ungefähr su jener Zeit bei Brentanos in Frankfurt eine beträchtliche

Summe aufzunehmen. Nach aussen hin wollte er freihch jetzt mehr als generös

erscheinen, und so gab er denn gegen Ende des Jahres eine Alvademie zum Vor-

teil des Wiener Bürgerspitals. Die Ouvertüre in C (Op. 113), sowie ».Meeres-

stille und glückliche Fahrt" wurden damals den Wienern zum erstenmal vor-

geführt. Daneben brachte flrr Komponist auch sein Oratorium ..Chri^tii'^ nm
(Vlberge" wieder /in Aiiffuln niii;. Die l'neigennützigkeit Beethovens wurde

zum Anlass, da^s die Stadt Wie n dein Komponisten das Ehrenbürger-
recht erteilte. Schindler bemerkt den trockenen Ton der Urkunde, in der

es an jeder warmen Anerkennung der künstlerischen Grösse des neuen Ehren-

bürgers mangelt. E< war ein schwacher N'ai liklang der vielen Ehren, die sich

während der Kongresszeit wie SonnenbUcke über Beethovens Dasein gebreitet

hatten.

Nicht zu übersehen ist es. dass in der Zeit um das Ableben des Bruders

die Schwerhörigkeit des Künstlers sich entweder stark verschlimmert hat, oder

dass sie sich im Umgang mit allerlei fremdon Mensrhen gerade dam 'I- ln^und, 1^

unangenehm fühlbar machte. Wie dem auch sei, aus jenen Tagm ist ein

Heftchen erhalten geblieben, das beweist, wie Beethoven üch genötigt sah,

nunmehr die Antworten im Gcspfüch aufschreiben zu lassen, da er sie durchs

Ohr nur dann vernehmen konnte, wenn sie ihm nn- fler Nähe zugeschrieen

wurden. Und so befand sich denn Beethoven im Sp.it herbst 1815 in einer

keineswegs beneidenswerten Lage. Durch den Tod Bruders wurde ja der

Mdster. der allen Fragen des praktischen Lebens höchst unbeholfen g^nüber-
stand. mit zwingender Gewalt in Verhältnisse gedrängt, denen er in keiner Weise
pewarh<on wnr. Wir wissen schon davon, da-- Rriidrr Carl dvn Kornj^mi^ten ?um
V o r m u n d über den jungen Carl gesetzt hatte. Nun l)ekam der Künstler,

ohne dass er beweibt gewesen wäre, die Sorgen um ein heranwachsendes Kind zu

verkosten. Diese Sorgen waren bitter genug. Denn die Schwägerin Johanna,

dem Künstler geradewegs verhasst, konnte bei der Erziehung des Neffen Carl

nicht Jjnn?, umi^antien wcrdpn, so sehr dies auch erwiin^rht Seewesen wäre, ja sehr

erwünscht I l,iess es sich doch nicht vertuschen, dass eine üble moralische Anlage

die Schwägerin zu allem eher beföhigte, als zur Eniehung. Aber Mutter und
Sohn standen eben in einem innigeren Verhältnis zu einander, als Onkel und
Ni ffr. Dt i Meister sah ^i< Ii fortwährend durch die \'ormund<i haft in ^rinrnr

Schatten gestört. Durdi die ödesten und ärgerlichsten Schreibereien wurde ihm

der Drang unterdrückt, schlummernde Gedanken zu wecken und sie zu grossen

Werken auszubauen. Nur die, über jedes Mittelmass weit hinausreichende

Spannkraft des Meisters konnte ihn vor dem künstlerischen Untergange retten.

Wo andere anijefangen hätten, leichtflüssige Modesachen auf di 11 INIarkt 7a\ w^-rfen

und das Schatten in grossem Stil aufzugeben, hielt Beethoven test an seinem

hohen Berufe, und kaum vergehen einige Jahre des Ungemachs, so regt sich's

wieder gigantisch in der musikalischen Phantasie des Meisters. Eine Zdtlang

aber marlit sich allerdings ein Rückschlag gegen die reiche SchafTensperiodc von

1814 und 1^15 bemerkbar, die mit den herrlichen Sonaten Op. loi und 102

abgeschlo.>sen liatte. In den Jaliren 181G und 1817 ist gar nichts komponiert

worden, was so recht des grossen Beethoven würdig gewesen wäre. Ein Oratorium,

das er für di' Gl- Ilsciiaft der Musikfreunde schreiben sollte, kam nicht zustande.

Es wurde kaum recht begonnen, woran die Saumseligkeit des Dichters Bernard
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die Hauptschuld haben mochte. Vermutlich beabsichtigte Beethoven um jene

Zeit ein Requiem zu schreiben, wohl im Zusammenhang mit dem Tode des

Bruders. Vorübergehend hatte er auch schon früher {1808) an eine solche

Trauermusik gedacht. Als Kinsky 1812 gestorben war, scheint die Absicht

wieder aufgetaucht zu sein. 1814 sprach man neucrhch von einem beabsichtigten

Beethovenschen Requiem, so auch einige Jahre später. Der Tuchhändler

Joh. Wolfmayer, der 1814 dem Komponisten in freundlichster Weise entgegen-

gekommen war. bot ihm noch im Frühling 1818 100 Dukaten für den Fall,

dass Beethoven das Requiem ausführen wolle. Auch dieser Plan blieb unberührt.

Nur kleine Sachen gibt es zu er%vähnen, wie Kanons, einige Lieder, darunter

allerdings eines ,,An die Hoffnung aus Tiedges Urania" und der Liederkreis

„An die ferne Geliebte" Op. 98. Femer ist zu nennen eine nicht gerade tief

gedachte Kantate für Lobkowitz, ein Marsch

für Mihtärmusik und ein Männerchor zu Schil-

lers Text aus Wilhelm Teil: „Rasch tritt der

Tod den Menschen an". Die letztgenannte

Komposition ist wieder durch einen Todesfall

veranlasst. Wenzel Krumpholz war am 3. Mai

1817 gestorben. Beethoven vermerkte die Ver-

anlassung selbst im Stammbuch von Alois

Fuchs. Um jene Zeit übernahm es Beet-

hoven auch, den Sohn des Universitäts-

Kalligraphen Hirsch im Klavierspiel und in

Harmonielehre zu unterweisen, doch dauerte

der Unterricht nur kurze Zeit. Beethoven

zog aufs Land, diesmal nach Nussdorf, (das

Haus, in welchem er gewohnt hat, wird neben-

stehend abgebildet) erquickte und erholte sich

wieder, und ein neues grossartiges Schaffen

begann. Nun schrieb Beethoven abennals in

einem neuen Stile, den man den letzten
Stil nennen kann, wenn man damit nicht

die Ueberreife oder eine Art Alterserschei-

nung und keine streng durchgeführte Ein-

schachtelung meint. Durch die Sonaten

Op. 102 und lüi war die neue Art schon eingeleitet worden. Sie zeigen

schon, dass Beethoven wieder auf die strengen Formen zurückgriff. die er

einige Jahre lang beiseite gelassen hatte. Allenthalben tauchen nun wieder

Fugen oder fugierte Sätze auf. Beliält Schindler recht, so geschah es, um die

Widersacher verstummen zu machen, deren Feldgeschrci es war: Beethoven

kann keine Fuge schreiben. Durch das Streichquintett Op. 137, vollendet am
28. November 1817, wird die geschehene Wendung wohl am deutlichsten markiert.

Das ganze ist eben eine P'uge. Beethoven erneuerte noch einmal sein ganzes

musikalisches Denken, indem er einerseits wieder auf die grossen Kontra-

punktistcn zurückging, andererseits sich gegen das hergebrachte Schwelgen in

Formeln, besonders in Kadenzen, noch merklicher auflehnte, als bisher; konzer-

tantes Zierwerk wird vermiedea Ab und zu tritt altertümliche Ornamentik auf,

oder Beethoven sucht neuerlich unverbrauchte Gestalten für begleitende

Stimmen. In der Wahl seiner Motive bleibt er noch immer einigermassen

Beethovenhaus in Nussdurf

<Kalilriibergen<triii>-.Hc 26)

Photographie dea Vt-rlage«) V. A. lleck In Wk'n
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wählerisch, wofjrc^rn er sir!i in der Stimmenführung (aus kla-i^i'^rhem Gf^ulits-

winkcl betrachtet) ein wmif,' vernarhlässigt. (ianz neue KlangwirkuJigen

drängen sich dem innersten Ohre aut, treihch mitunter auf Kosten der Kundheit

und Glätte und mit besonderer Bevorzugung verpönter Querstände (b^cl*tigt

ist (leshalb Op. 102 No. 2), wodurch in mandie Stellen ein eigentüinlicbes

Scliwankcn zwischen grossen und kleinen Trr/rn imd Sexten kommt, da? man
mit dem Schillern der Seidenstoffe vergleichen könnte. Das nunmehr oft

angewendete gleiclizeitige Ertönen der Wechselnote in einer Stinune und der dazu

gehörigen Grundnote in einer anderen, bedingt Tonverhältnisae» an die man
damals noch gar nicht gewöhnt war. (Beispiele in der Cellosonate Op. I02 No. 2

in der Fuge, in der Klavicrsoiiatc Op. loi im Viv.ice alla Mania und «j»äter

in der grossen Messe.) Wie sehr man auch zugestehen muss, dass die logi^nihe

Weiterentwicklung der Musik auf solche verwickdtere Verhältnisse hindrängte,

begreift man doch, dass die Philister von den neuen Klängen unangenehm
berührt wurden und da-^s zunächst nur ein kleiner Kreis vcrstän<lnisvolle

Anerkennune; zollte. Man wusstc sich eben die eifjenartige Mt^rhmic; von

klassischer Form uiul romantischer Freiheit in Beethovens letztem Stil nicht

sofort zu deuten. Noch in den 50er Jahren eiferte Ulibitscheff gegen den letzten

Beethoven. Heute kennt man noch weit schärfere W ii kungen in dei- .Musik.

Kein zufälliges Zusammentreffen dürfte e^ sein, dass in der'^elbon Lebens-

periode, die eine Stilwaiullun^ in Beethovens Kunst zu verzeichnen hat. auch

Beethovens Schrift z 11 ge energischer, rücksichtsloser, flüchtiger werden.

Die Wesensändening in jener Zeit findet auch darin ihren Ausdruck, dass die

Unterschrift nunmehr (seit einer Uebergangszeit von 1816 bis 1818) fast regel-

mäßig in flüssiger lateinischer Schrift hingesetzt wird, wogegen "^ie bis daliin

(die Jugendzeit ausgenommen) mit einiger Beharrhchkeit au den eckigen Formen

deutscher Kursive festgebaltoi hatte. Einige hundert BrMe aus dem letzten

Jahrzehnt des Künstlerlebens legen davon Zeugnis ab. Als Beispiel der Hand«
Schrift Beethovens aus dieser Periode dient uns ein Brief, der an Boldrini, den

Kompagnon Artarias, gerichtet und 1820 geschrieben i«t. Da^ beiqegebene

l\tk^.inUle gibt die zweite Seite des Schreibens, das zuerst m einer Miibikz,eitung

abgedruckt, in Prelingers und Kästners Briefausgaben übergegangen ist.

Besonders beherzigenswert ist die Stelle von der Besuchskarte. Der Künstler

ordnet als Woitlatit an einfalle Ludwig van P.eiflmven. Keinerlei Zn-atz.

Man hat ja dem grossen Manne in Wien nicht den emfaciisten Titel vergönnt.

Wie klein sind seitdem die neidischen, missgünstigen Leutchen neben dem
bescheidenen einfachen Ludwig van Beethoven geworden!

Die veränderten Familienverhältnisse, von detu n oben die Rede war,

erforderten eine ganz neue I.eben^einteilnnp. Kine .Art Gewöhnung an das neue

Ungemach nmsste erzwungen wertien, sollte das künstlerische Scliatten nicht

verkommen. Die Lebenskraft siegte allmählich; der Meister lernte es, in

Unfrieden zu leben, hauptsächlich mit seiner Schwägerin, die kein Mittel un-

versucht licss, '^irh d( r \'nnnundschaft zu bemäelitif.;en. Dutzende von erhaltenen

Beethov-enbriefen, nieht zuletzt die Briefe an Hernard im Heyerschen MuM-um

zu Köln, belassen sich mit dieser widrigen Angelegeniieit. Dagegen gewälirte

es dem Künstler anfangs sogar ein gewisses Vergnügen, sich nicht nur der

allgemeinen Erziehung seines Neffen, sondern auch des^tn musikalischer Ausbildung

anzunehmen. Srlion aus der Zeit, als Bruder Carl Testament gemarht halte,

bind Andeutungen vorhanden, dass Beethoven auf den Musikunterricht des
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Kleinen achtete. Nunmehr fühlte sich Beethoven geradewegs verpflichtet, für

Unterweisung in der Kunst zu sorgen. Carl Czerny wurde Klavierlehrer

des Knaben. (Ein Abbild Czernys aus späteren Jahren untenstehend.) Eine leb-

hafte Korrespondenz entwickelte sich, die uns auch daran erinnert, dass der Neffe

im Febaiar 1816 in die Erziehungsanstalt Giannatasio del Rio ge-

kommen war. Da gab es denn für Czerny genug zu bestellen her und hin.

.Anweisungen, das Klavierspiel betreffend, sind selten genug, die wir da zu lesen

Ix'kommen. .Meist handelt es sich um höchst prosaische Dinge, z. B. , .sollten

sie noch den Weg zu Karl machen wollen, so wäre es gut zu hören, von wann
also die chokolade bezahlt werden muss". So heisst es in einem Briefchen, das

wohl an Czerny otler an den Dichter Bernard gerichtet ist, die sich beide dem
Meister dienstbar erwiesen. Da gab es für den Tonmeister zu sorgen, dass die

verderbte Mutter keinen Zutritt zu ihrem Sohne erhalte, da musste für Kleidung,

Schulbücher und tausend andere Dinge gesorgt werden, nicht zuletzt für die

Bezahlung, die Beethoven schwer aufbrachte und nicht immer pünktlich

Oktober 1817 an Freund Zmeskall schreibt ,.in meiner Lage . . bedarf ich überall

Nachsicht, denn ich bin ein armer unglücklicher Mann". Seltener

als früher bricht die gute Laune wieder durch, namentlich im \'erkehr mit

Steiner, dem Musikalienverleger, mit Hashnger und mit ,,Diabolus Diabelli".

Steinern pflegte er ,, Generallieutenant" zu tituUeren; Tobias Haslinger wurde

zum Adjutanten gemacht; Nachwirkungen der Kriegsjahre und wohl auch eine

Reminiszenz an die Scherze bei Gelegenheit der Fahrt nach Mergentheim. Die

..Patemostergässler". wie sie von Beethoven wegen der Lage ihres Musikladens

im Paternostergässchen genannt wurden, waren die meist geduldigen Stichblätter

Beethovenschen Witzes, denen er auch als „Generalissimus in Donner und Blitz"

erschien.

Wie schon oben angedeutet, hatte sich gegen Ende des Jalires 1S17 eine

Art Gewöhnung an die neuen Verhältnisse in der Famihe eingestellt, so dass

endlich wieder der grosse Künstler über den gequälten Alltagsmenschen die

Oberhand gewann. Aeusserliche Gründe zwangen wohl oftmals zu Arbeiten für

Geld, aber ein rein äusserlicher Anstoss führte auch zu einem monumentalen

Werk, wie es in der Missa solemnis vor uns steht.

Friuimol, Lmlirif; ruii Kt'rllH'Vrii ^

Carl Czerny

Vorlage au8 Herrn Fr. Nlr. Hitnskopr-''

Miü'iklii^lorlitchi in Museum In Frankfurt o. M.

leisten konnte. Eine kleine Operation, die der

Neffe im Sommer iSiO zu überstehen hatte,

bereitete manche Sorge. Mit der Häuslichkeit

sah ]es bei Beethoven schlimmer aus, denn je.

Frau Nanette Stmcher musste an allen Enden

ordnend eingreifen, denn das Dienstpersonal,

das oft gewechselt wnarde, verstand es ja über-

haupt nicht, den künstlerischen Wert Beet-

hovens zu schätzen. Für Köchin, Magd, Diener

war der grosse Tondichter nur ein jähzorniger,

tauber, misstrauischer, dabei dennoch zerstreuter,

also höchst unangenehmer Herr, den zu hinter-

gehen nicht schwer fiel und über den man sich

gelegentlich lustig machte. Galt er doch seines

ungewöhnhchen Benehmens wegen in jener Zeit

und auch späterhin vielfach als ,,Narr". In>

der Tat aber verhielt es sich so, wie er im
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Wir wissen längst um den Unterricht, den Beethoven dem Erzherzog
Rudolph erteilte. Teils ehrte und förderte das Verhältnis den Meister, teils

hemmte es ihn. so dass er auch in jener Periode es eeleqentlich in Augenblicken

des Unmuts verwünschte. Im ganzen war es für den Leiirer ohne Zweifel selbst

recht nützlich, einmal im Sinne des „docendo disdmas", dann dadmdi, dass

es ihm äusserlichen Halt verschafite. Und Anregung zum Schaffen bot das

Verhältnis- /.uni Erzherzog genug, auch wenn wir bei einigen Sonaten, die dem
hohen Günner gewidmet -^ind, annehmen könnten, dass sie so wie so entstanden

wären und erst als fertige Werke ihre Widmung empfangen hätten. Op. loO,

die grosse B-dur-Sonate, 1818 entstanden, scheint ttbrigens ganz im Hinblick

auf das anerkannt treffliche Klavierspiel des Erzherzogs verfasst zu sein. Bei

der grossen Messe gibt es keinerlei Bedenken, ihr Entstehen mit dem Erzherzog

in Verbindung zu bringen. Im I-rühling 1819 war er rasch nacheinander

Kardinal und Erzhiachof von Olmütz geworden. Die feierliche Einsetzung war

für 1820 anberaumt. In einem der Kalender, die Beethoven in jenen Jahren

gelegentlich zu Notizen und tagebudiartigen Eintragimgen benutzt hat, steht

bemerkt: .,lnstanation des Erzherzocs zu Olmütz am
9. März des nächsten Jahres". Beethoven beabsichtigte,

seinen hohen Gönner (dessen Abbild, nebenstehend zu

sehen) durch eine künstlerische Huldigung zu erfreuen,

indem er für die Inthronisationsfeier eine grosse Messe

komponierte. Bis zum g. März 1S20 sollte das Werk
vollendet und einstudiert sein. Das Schäften des be-

rühmten Mannes aber, der sich dem Fünfziger näherte,

war ein .überaus verwickilt» Allerlei Pläne durch-

kreuzten sich. Köri>erliclu' Leiden. Ungezählte Störun-

gen durch den Neffen und die Schwägerin, durch das

gewöhnliche Leben. Der Unteiricht beim Erzherzog

gab auch manches zu schaffen. So komponierte Beet'>

hoven um jene Zeit ein Thema ,,0 Hoffnung, o Hoff-

nung", das der Erzherzog variierte. Diese Variationen

mussten nun genau durchgesehen, verbessert, zur Ab-

schrift, zum Verleger und zum Druck befördert werden. Im Frühling 1819
schrieb Beethoven an den Erzherzog über „die meisteriiaften Variationen",

in denen er allerdings manche kleine Verstösse verbesst ir 1 ihr. Mit Bezug
auf das Thema: o Hoftnung wirft er auch rasch den (iedanken hin:

„niügtc ich nun von Herzen gern singen, waren

i(hre) K(atserliche) h(oheit) nur ganz wieder herge-

stellt". Schüler und Lehrer waren] kränklich, was
zu ungezählten Bots<:Iiaften .Anlass gab, [da dir

Lektionen oft verschoben oder abgesagt wurden.

Ueber hundert Briefe oder Billete Beethovens an den Erzherzog haben sicii

erhalten. Die meisten befinden* sich im Besitz der Gesellschaft der Musikfreunde
in Wien. Der Brief, den ich eben benutzt habe, war Anfangs' 1900 bei Gilhofer

und Kanschburg in Wien imd soll sich gegenwärtig in Paris befinden. Auch in

Briefen an andere Personen ist vom Unterricht ab und zu die Rede.
Beethoven ging zwar rasch an die Arbeit der Messe, doch notierte er

mittendrcin auch wieder alleriei [Gedanken für andere Werke, z. B. auch für

die IX. Symplionie. Auch ging er bei der Messe zu sehr ins Grosse, um zur

Erzhenog Rudolf

(VorliiKf im Uesltz Ufr i.i-i'U-

»chaf( der Musllifreuude In Wien)



- 67 -

bestimmten Frist fertig werden zu können, obwohl die Inthronisation des Erz-

herzogs nicht am 9. März stattfand, wie Beethoven sich notiert hatte, sondern

erst am 20. März (1820). Nach Nottebohni ist das Kyrie der Messe frühestens

um die Mitte des Jahres 1818 begonnen worden. Das Credo mit der Fuge und

das Benedictus wurden 1819 geschrieben, wie Schindler mitteilt, der darüber

alleriei Einzelheiten zu erzählen wusste. Beethoven schien in jener Zeit „ganz

besessen zu seyn" (es war im Sommer 1819 zu Mödling. — W ir bilden das

Haus ab, in dem er damals wohnte). „Im Schweisse seines Angesichts schlug

er sich Takt für Takt mit Hand und Füssen die Taktteile, ehe er die Noten

zu Papier brachte, bey welcher

Gelegenheit ihm sein Hausherr

die Wohnung aufkündete, indem

die andern Parteyen sich be-

schwerten, dass ihnen Beethoven

durch sein Stampfen und Schla-

gen auf den Tisch, Tag und

Nacht keine Ruhe gebe" (Brief

ScIiintUers vonl 29. September

1827 an Schotts nach Mainz).

Eine Skizze zu ,,et vitam ven-

turi" findet sich im Konversa-

tionsheft 35» (Bl. 34) der Ber-

liner Bibhothek. Ganz frühe

Entwürfe zum „Dona nobis

pacem" stehen auf einem losen

Blatte, das Herr Baron Dr. Heinr.

Haerdtl in Wien als Rest eines

Skizzenbuches besitzt. Anfangs notierte Beethoven im */, Takt Gedanken wie:

die dann in der fertigen Partitur schärfer f>ointiert im

Takt erscheinen: Anbei ein Faksimile der Notie-

rung zum Dona nobis. Andere Skizzen anderswo.

ff ^
Zwar meldet Beethoven in einem Briefe an Ries

MiL^ ^—

^

^
' "1^^ schon am 10. November 1819, dass er die Messe

^ l>einahe vollendet habe, aber die Vollendung hatte

wohl sicher erst im Kopfe des Künstlers stattgefunden; in der Partitur

Hess sie noch lange auf sich warten. Die Einsetzungsfeier ging vor sich,

ohne dass die versprochene Festmesse hätte dabei gespielt werden können.

Noch am 27. Februar 1822. also fast zwei Jahre später, entschuldigt sich

Beethoven beim Erzherzog, dass die Messe noch nicht 'überreicht sei. Fertig

war sie damals wohl, aber die mühsame Durchsicht der Abschrift nahm
doch viele Zeit in Anspruch. Erst am 19. März 1823 (so steht es im handschrift-

lichen Musikalienverzeichnis der erzherzoglichen Bibliothek) wurde dem Erz-

herzog eine .,schön geschriebene" Kopie überreicht, durch Beethoven selbst.

Ein Riesenwerk war entstanden. Seit Seb. Bachs H-moll-Messe und Cherubinis

umfangreichen Messenkompositionen hatte die Welt eine so grossartige Musik

zum Gottestlienst nicht gefunden. Zu hören war das Werk nicht sofort, da es

der Aufführung ungewöhnliche Schwierigkeiten entgegensetzt. In Wien ist zu

Beethovens Lebzeiten die Missa solemnis überhaupt nicht vollständig aufgeführt

worden. In dieser Beziehung hat St. Petersburg den Vorrang. Dort fand schon
.«>•

Bcethovenhaus in der McidiitiRer Hauptstrasse

Aiisirtil Mit >lof.4Pit4-. ll<rtliovt-ii »«linii- IH18 u. 1HI9 im
rr<lrn Stix'kwrrk dpx FlUgpU nach «lern Uartcn <u
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1824 flie erste Aufführung des ganzen Werkes statt (nach Lenz). Die Missa

solemnis ist so umfangreich, dass sie für kirchhchc Zwecke nur selten zu

ver\venden ist (die wiederholten Aufführungen im Dom zu Pressburg seien

hervorgehoben), nebenbei bemerkt nur dort, wo es der (lebrauch gestattet, dass

auch während der \\'andlung Musik erklinge. Beethoven hat ein Interludium,

wie ein solches oft auf der Orgel zwischen „Sanctus" und ,,Benedictus" gespielt

wird, sogleich mit komponiert und in die Partitur gesetzt, wie schon Schnerich

hervorgehoben hat. Uebrigens hat sich Beethoven so sehr in die .Mystik des

katholischen Gottesdienstes vertieft, dass wohl selten ein stinunungsvollerer

musikalischer .\usdruck für ähnliche Zwecke gefunden worden ist, wie in

Beethovens Missa solenmis.
'

In den folgenden Jahren bemühte sich Beethoven im Verein mit seinen

Freunden, Abschriften der Messe bei den grossen europäischen Höfen und

Konzertinstituten abzusetzen, was in einigen Fällen gelang, aber auch viele

Unannehmlichkeiten mit sich brachte. Ein sehr auffallender Erfolg wurde

am französischen Hofe erzielt. Der König liess dem Künstler eine schwere

goldene Medaille übersenden. (Sie wird in Wien^ verwahrt.) In Wien und in

Weimar wurde kein E.xemplar der Missa abgesetzt, denn die dortigen Höfe

hatten keine Einladung zur Zeichnung auf die Messe erhalten. Beethoven

rechnete wohl auf die persönliche Verwendung des Erzherzogs Rudolf in Wien

und auf Goethes Vermittlung in Weimar.

Zu den Werken, die während der Arbeit an der grossen Messe entstanden

sind, gehören auch Beethovens letzte drei Klaviersonaten Op. 109 (dem Fräulein

Maximiliane Brentano gewidmet), Op. iio und iii (Op. iii auf Veranlassung

— Crucillxus «llAin pro iiobU, üub i'otitio Pilalo pan.sii!« ft ««piiltiiü i->( —

.Hax Klinten Pietä Copyright IH9C5 by I'li<ttogniphUehC üc»i-U*rhart

Mit (•«'i'^liiiiigiiiig der riiiiticraphiscbon GeselUrliafl In Rrrliti)
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des Verlegeis dem Erzherzog Rudolf dediziert). Ihre Abfassung fällt in die Zeit

zwischen dem Sommer i8ig und dem 13. Januar 1820. Am 18. Februar 1821

ist ein interessantes Stammbuchblatt entstanden, das folgendermassen beginnt:

Ich habe es vor

Jahren vollständig

veröfiratlicht. Es
befindet sich im

Besitze des Herrn

Hoisekretärs beim Obersten Rechnungsiiole Victor Hdl. von Marquet in

Wien.- Der Querstand im 3. Takt kann im letzten Stil Beethovens nicht

befremden, doch zeigt die ganze Komposition eine gewisse Flüchtigkeit,

die sie als Gelegenheitsarbeit kemuei« Imet. Ferdinand PiriiiL^t r hatte Beethoven

um ein Auto^raph für sein StaTiinibuch angegangen. Dies die \'t"ranl:i<siini;.

Dem Jahre i6zz gehören an: das „Bundeshed" Op. 122, die üuvevtüie „Zur

Weihe des Hauses" Op. 124, die ebenso wie der ScMusschor „Wo sich die Pulse

jugendlich jagen" durch die EröSnung des Josephstädter Theaters veranlasst

ist. Mphrcfft .\ufführun:.i;c'n faulen anfangs Oktober 1822 statt. Dir Kanon

„(icdonket heut an Baden" mag hict erwähnt werden. Im November desselben

Jalires entstanden die „Bigitellen" für Klavier Op. 119 und die Anette „Ich

war bei Chto§ ganz allein". Noch anderes wurde in jenen Jahren zu Papier

gebracht, an eins Opet „Bacdms" wurde gedacht, doch verschwindet <!as alles

neben der grossen C h o r s y m p h o n i e in D-moll O p. 125, >chkclitweg

„die Neunte" genannt. Sie ist vielleicht der Gipfel ui Beethovens Schatten,

auch wenn Beethoven seltet die grosse Messe! IQr sein gelungenstes Werk hidt.

Die Neunte ist zugleich das Werk, an dem er am längsten gearbeitet hat. Je
nachdem einer seiner Anlage nach den F.intiid der Singstimmen im letzten Satz

als angenehm oder un3in2;en*hm anfniimiu, wird dip subjektive Scliätzung sehr

verschieden ausfallen. Was der Eine als Steigerung des Ausdrucks wie selbst-

verstindUdi hinnhnmt, wird der Andere als unliebsames Erwachen aus einem

sdifinen Traume emphnden. Er wird sich angerufen meinen, um von den in-

strumentalen Klangfarben Abschied nehmen zu mü^<cn. Dbitktix- beurteilt,

also ohne Rücksicht auf ^^'ühl£^e fallen oder Missfallen, ists ein ungeheures, form-

vollendetes Werk (die Form ist dadurch mit mchten „zersprengt")*), ein Werk,

*) Wer im Zergliedern von Sonaten und Symphonien geübt Ist, findet in der Neunten

b.iKl die bekannten Formen heraus, auirh wenn er bemerkt, dass alles reicher als je vorher

gestaltet ist md dass der Hiuptsatz des Allejro maestoso bei seiner Wiederholung etwas knapper

gefasst ist, als zu Anfang, wj er in einleitender Breite auftritt. Die Pom des Molto vivace (^4 Takt)

ist im wesentlichen die ei.ies M^nustto mit Coda, und zwar einer Coda mit Motiven aus dem

Trioteüe, also die Reihenfolge 1. II, III (wie eins), JV (niit Nachklängen aus II) II und IV

Sind in 4 teiligem Rhythmus gehalten, was de;n Sitae, einen eigentümlidien Charakter verleiht,

wie denn Bberiiaupt die grossartige RhyMimik dieses Satzes ohne Zweifel das Bedeutendste ist,

das bis d.ihiii suf diesem Gebiete geleistet worden ist. Eigenartig ist die Verwendung der

Pauken. Von leinst abge^TO;;e^er Rundung erweist sich die Klangfarbe der sonst von Beethoven

gewaliUeit Instrumentierung. Der Hauptsatz dieses Molto vivace tritt fugiert auf. Der Trio hat

einen leichthin pastoralen Gharaicter, was schon zum Teil dadurch zum Ausdruck konunt« dass

sein Hauptgedanke zuerst von den Hoi/blasern vorgetragen wird. Das MiiMo vivace pflegt bei

guten Aufführungen das Entzücken des Publikums zu sein, und wenn sicli ein Musiker eine

frohe Stunde sdiaffta will, so lese er ,in diesem Wunderwerke von einer Partttor. Das Adagio

molto e cantabile und Andante moderato, mehrmals abwechselnd* bilden dm kaum nunder voll»
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in welchem Beethoven mehr sagen wollte, mus'^te, als si< h mit reiner Instrumental-

musik ausdrücken lässt. Er zog das Wort und zwar das gesimpene Wort heran,

um wenigstens in seiner Vorstellung einmal jene reine Freude zu begrüsscn,

die er seit seiner Ertaubnng in der \\^ldichkeit vergebens erwartet hatte.

Schillers Ode „An die Freude" bot die Worte otlt r wenigstens zuerst den
Stimmunj^scharakter für den Abschluss des Werkes, das über alle< hinausragt,

was bis daliin gehört worden war. Ein lockerer psychologischer Zvisaiiinunliaii;^

reicht, wie schon angedeutet, bis zum Heiügenstädter Testament zurück, in

welchem Beetbovoi die Vorsehung anrult um einen „reinen Tag der Freude".

Ja es ist schon für 1793 nachgewiesen, dass Beethoven damals Schillers Gedicht

bearbeiten wollte. Viel später, i8ij, tirrl'n -^Ich Notierungen zu: ..iMciide

schöner Götterfunken", die zwar zu einer „Uuvcrtüre" dienen sollten, also mit

der IX. Symphonie noch nichts zu schaffen haben, die aber unzweiMhaft den
ganzen Gedankenkreis vorbereiten l^fen, der dann zur Zeit der eigentUchen

Aufarbeitung lebhaft ins Rewusstsein trat. Schon um i8i6 begannen die Ge-

danken sich zu \ erdichten und zu ordnen. Was den ersten Satz der Symphonie

betrifft, so finden sich nach Nottebobms Mitteilungen die frühesten Notierungen

auf losen Skizzenblattem aus dem Jahre 1817. Die zügige Vollendung erfolgte

aber Li st in den Jahren 1822 und 1823 nach der Herstellung der Missa solemnis

und der letzten Sonaten. Eine än<<;err \eicinlas-unp zu beschleunigter \'ü11-

cndung ist in der Aufforderung der philliannonischen Gesellächait in London

kunimenen dritten Satz der Symphonie, der sich ani wenigsten an eine bestimmte Form hält.

Immerhin hat man. und d>s mit Grund, von variieiiem zweiteiligen Liedsatze gesprochen. Die

Verwendung einmal gewählter Motive ist hier (wie gewöhnlich bei Beethoven) meisterhaft. Die

notwendige relative Ruhe zwischen zwei stürmischen Sätzen kann kaum weihevoller ausgedrückt

werden, als in diesem 3. Satze der IX. Symphonie. Der letzte Satz sclieint in seiner Einleitung

zunidvt regellos. Gedanken aus (kOheren SStzen werden ohne strengen Formenzusammenhang

wiedcrho't. Prophetisch klingt da'^ Hiuptthema f/u ..Freude") durch (Vinlnncelle ur.d Bässe.

Piano. Aliegro assai). das den Grundstock des Satzes bilden wird. Entspricht diese Einleitung

(mit mehreren Rezitativen) auch luineswegs dem heigebnditen Sdiena der Symplronieform. so

dient sie um su mehr dazu, die ZusunmengehOrigkeit des Ganzen eindringlichst klar zu machen,

jedenfalls eindringlicher als je zuvor, auch wenn die früheren Symphonien Beethovens mitein-

bezogen werden. Uit rasche Einleitung (Presto ^4 Takt) wird von Beethoven noch einmal gebraclit,

worauf du gesungene Rezitativ „O Freunde, nidit diese T£net" ftügt. Klare, übersichtlidie

Formkrebunc beginnt mit dem Aliegro assai im Takt. Von hier an i<;t der letzte Satz ein

grossartig aufgebautes Rondo. Der Hauptsatz tritt dreimal auf, abgelöst von zwei Seitensätzen.

Ein Anhang Usst das Riesenweric in breitester Welse «asklingen. Von -einem Sprengen der Form

(uie Vischer und Köstlin meinten und wie es inuahUi;enial nachgeplappert worden ist) kann

keine Rede sein. Dass eine neunte Symphonie eines Beethoven sich niclit tiiit den mageren

Umrissen der Sonatine begnügen konnte, dass sie nicht zur Suite zurückgreifen wollte, war ja

doch von vornherein anzunehmen. — Das Ixigegebene Faksimile nadi Beethovens Hand-

schrift des Anfangs der Neunten gibt nns zugleich eine l'ebersidil über die ,\nurdnuiij,' des

grossen Beethovenseben Orchesters. Oben die Holzbläser, darunter die Homer, dann die Pauken

(Timpanis Beethoven sdireibt „Timpany"), zu unterst die Stieichinstnimente. Die Bdsdtrlften, die

im Faksimile nicht ganz leicht leserlich sind, lauten: „Violoncelli" (im dritten System von unten)

und ..sempre pi(inissi)mo" (ganz reJit.s über dem dritten Sjsltni.) Im weiteren Verlaufe treten

auch noch ü-Posaunen hinzu. Im letzten Satz werden, man weiss es, Singstimmen eingeführt

und Beethoven madit dort audi wieder vom Kontrafagott Gebrauch wie im Fiddfak Die

Klangwirkung dieses verhäitnisndssig seltenen Instnmients war Beethoven schon in Bonn bekannt

geworden.
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zu erblicken, das>> Beethoven für sie eine Symphonie schreiben möge. Die

Korrespondenz, darauf Bezug nehmend, spielte sich, vorbereitende Briefe ab-

gerechnet, im Jahre 1822 ab. 1823 wurde neben der Symphonie kaum etwas

Anderes vollendet, als die \'ariationcn Op. 120; erforderte doch das Riesenwerk

den ganzen Mann. Schindler teilt die interessante Tatsache mit, dass Beethoven

lange geschwankt hat, ehe er die Worte fand, die den Chor einleiten. Anfangs

wollte er es so: ,.Lasst uns das Lied des unsterblichen Schiller singen", dann

entschloss er sich für: ,,0 Freunde, nicht diese Töne! sondern lasst uns an-

genehmere anstimmen und freudenvollere". Am letzten Satz der Neunten ist

übrigens Beethoven selbst irre geworden, wenig-

> \<jiübergehend. Eine dahin zielenfle

uissiTung ist durch L. v. Sonnleithner

illH'rliefert worden. Anspornend, viel-

it icht auch hie und da verstim-

mend, mochten auf die Arbeit

iiussere Umstände einwirken, unter

denen vielleicht die steigenden

Erfolge Rossinis in Wien
am bedeutungsvollsten sind.

Denn sie haben viel dazu bei-

getragen, dass Beethoven im

Bewusstsein der Zeitgenossen

für einige Zeit zurückgedrängt

wurde. Schon seit t8i8 er-

oberten sich Rossinische Arien

den Wiener Bo«hn un 1 zwar

in rascliem N'ordringen. Mehrere

Jahre hindurch gab es fast keine

Akademie ohne Kossinische .Arie

(nach Hanslick). Der Höhepunkt

int'S geradezu frenetischen Rossini-

> wurde aber bei den Aufführun-

T822 erreicht, als Rossini selbst

Der italienische Meister, der von

einer Stimme jener Tage der „Lieb-

hngskomponist des jetzigen Eu-

ropa" genannt wurde, hat sich

Mühe gegeben, mit dem schwer

zugänglichen Wiener Kün-^tler in Verbindung zu treten. Ohne Zweifel hat

Beethoven dem Besuch einige Schwierigkeit in den Weg gelegt, doch haben

sich die zwei berühmten Männer wenigstens überhaupt begrüsst. Dies ist

beglaubigt und zwar durch eine persönliche Mitteilung Rossinis an Hanslick.

Nach E. Michottes Mitteilung hat Carpani dem Opemkomponisten die Be-

kanntschaft Beethovens vermittelt, und .\rtaria hat Rossini in Beethovens

Wohnung geleitet. Die beiden Meister brachten ihre gegenseitige Bewunderung

zum .Ausdruck und Rossini dankte zum Schluss für die Erlaubnis, dass er den

einsamen Beethoven hatte besuchen dürfen. Auch sonst gab es Huldigimgs-

besuche. Für den französischen Violinspieler A. J. B o u c h e r, der 1822 beim

Meister vorsprach, skizzierte Beethoven ein kleines Musikstück Es ist erst vor

III

on

Wien war.

Beetliovens Bildnis nach Schimons Gemälde
(Ntirh rlrii-r Aufiiiiliinc <1<t Ptiiiiopniphiiirlirn (ir<icll.«-|i.'irt, Urrliti
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wenigen Jahren durch ein Faksimile bekannt geworden und wird obenstehend in

Notendruck mitgeteilt.

1S22 überreichte Franz Schubert seine Variationen zu vier Händen,

die er dem verehrten Meister gewidmet hatte und die eben erschienen waren.

Schubert soll bei der Ueb^rreichun^ im höchsten Grade verlegen gewesen sein,

und zu irgend welchem Gedankenaustausch ist es damals sicher nicht gekommen.
Scliindlor erzählt die Begebenheit s<i lebhaft, als wäre er .Augenzeuge gewesen.

Er wird doch nicht alles aus der Luft gegriffen hal)en, wie fast ein halbes

Jahrhundert später

behauptet worden

ist. 1822 wohnte

doch Schindler l>ei

Beethoven. Im Au-

gust desselben Jah-

res 1822 schrieb

Jos. Hüttenbrenner

an Peters nach

Leipzig über Schu-

berts grosses Ta-

lent, das auch durch

Beethoven aner-

kannt worden sei.

Hüttenbrenner

>chreibt: „B., die-

s*^r unsterbliche

Mann sagt von ihm

gar: Dieser wird

mich übertreffen."

Der kleine

Franz Liszt
kam 1823 mit sei-

nem V'ater zu Beet-

hoven, wurde aber

zunächst wenig

freundlich aufge-

nommen. Nachdem
ihn Beethoven aber

hatte spielen ge-

hört, küsste er ihn
Bildnis des Knaben Liszt aus d^m Jahre 1824

^.•irhnuiig von Lrpriiicc („BlUUt-r fUr ncnUMt-kiind«-" Bd. VII.)
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u. zw. im Konzertsaal. (Eingehende Mitteilungen hierüber in meinen: Beet-

hovcnstudien, Band II. Ergänzend die Anmerkung zu diesem Kapitel

)

Beim Zusammentreffen mit C. M. v. Weber am 5. Oktober 1823 scheint

Beethoven sich witzig und geistreich erwiesen zu haben. Er nahm den jüngeren

Meister höchst zuvorkommend auf. Wie C. M. v. Weber um jene Zeit ausgesehen

hat, sehen wir in der beigegebenen Abbildung.

Im allgenjeinen lässt sich sagen, dass sich

seit der Zeit des Wiener Kongresses die Be-

suche bei Beethoven sehr gehäuft haben.

Musiker, Dichter, N'erleger, neugierige Reisende

von Namen verlangten ihn zu sehen. Toma-

schek, Anselm Hüttenbrenner, Cypr. Potter,

Dr. Bursy, Marie Pachler, Koschak waren 1814

bis 1818 bei ihm gewesen. Atterbom, Schle-

singer (aus Berlin), Fr. Schneider (aus Dessau)

und Zelter besuchten ihn 1819. 1S20 kam
Dr. C. W. Müller. Louis Schlösser, Kochlitz

und Stumpf sind unter den Besuchen bis

182J noch nennenswert. Auch Maler und

Dilettanten drängten sich an ihn heran, um
seine ganz eigenartigen Züge und seine (ie-

stalt im Bilde festzuhalten. Ein Mählersches
-'^^^ Porträt, die Bildnisse von Klöber, Schimon,

C M. V. Weber Stieler, Tejcek und andere sind in jenem

zpKhnui«ii voll w. Honsel ». d. Jiiiin- Lebensabschnitte entstanden. Lvser dürfte
'Bild a. Oi-hnniiutiü illiijitr. Wrlirr-BiuKraphlci ... t. i i r i i-

" t--
für semcn Beethovenkopf und die ganze Figur

eine gute Zeichnung aus jenen Jahren als

Vorlage benützt haben. Gesehen hat er den Meister selbst nicht, wie das aus

den neusten Studien über Lyser ohne Zweifel erhellt. Die schreitende Figur

und der Kopf nach Lysers Zeichnung werden übrigens anbei unseren Lesern

vorgeführt, wie wir denn auch einen Beethoven, von hinten

gesehen (Seite 78) abbilden; Jos. Dan. Boehm ist der

Zeichner. Noch andere Bildnisse aus der Lebensperiode,

die uns hier beschäftigt, finden sich weiterhin eingestreut.

Zu .'\nfang der zwanziger Jahre schrieb Beethoven an

Schreyvogcl (West): „Sehr gern hätte ich wieder etwas für

das Theater geschrieben. . .
." Derselbe Wunsch durch-

zieht übrigens mehr oder weniger deutlich ausgesprochen

die ganze späte Lebenszeit des Meisters. Die Erfolge ^

—

^ v
Rossinis scheinen aber ein besonderer .Anreiz gewesen Lysers Beethovenkopf

zu sein, emstlich an eine Komposition für die Bühne
zu denken. .\us dem Winter 1822/23 finden sich zahlreiche Eintragungen in

den Konversationsheften, die sich auf eine Verbindung mit Grillparzer
bezichen. Von diesem wünschte Beethoven ein Textbuch. Nach einigem Zu-

spruch von verschiedenen Seiten sandte Grillparzer die ,, .Melusine". Zwischen

Beethoven, der sich für den Dichter schon deshalb interessierte, weil er unter der

Zensur zu leiden hatte, und zwischen dem neuen Librettisten, der für Beethoven

grosse Verehrung hegte, entwickelte sich ein kurz dauernder \'erkehr. Die Oper

wurde aber nicht komponiert. Grillparzer hatte schon als Kind den berühmten

0
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Mei'^ter dn Töne gesehen, kannte viele «yiner Eigenheiten und hat m -rinen

Sdiiiftcii ilarauf Bezug genoiiim« n. Charaktt iisfisch i-^t seine Aeusserung gegen

Hermann Kollett: „Voi" Allent nius»s man »a^en, das» Beethoven, wenn auch

ein höchst sooderlicher, doch ein wahrhaft guter Mensch war. Wenn er aber

gereizt wurde, da war er — wie ein wildes Thier."

Wie sehr atieh die prnw Masse in j* nen Jahren itaUeniM lu r Musik zu-

jubelte, so bheb Beethovens niciil mehr kleine Gemeinde ihm doch treu, und

an Ehrungen und Huldigungen war kein Mangel. Von eioem Antrage der

philharmonischen Gesellschaft in London haben wir schon vernommen, 1819*

hatte dir philharmonische Gesellschaft zu I.aibach und der kaufmännische Verein«

in Wien den Künstler znm Khrcnmitglied gewählt; 1^22 wurde Keethoven 7\\m

Ehrenmitglied des Musikvereins m der Steioiaiark ernannt; die kömghcli sciiwe-

dische Akademie sandte ihm gegen Ende jenes Jahres ihr Diplom, das woht
anfangs 1823 in des Meisters Hände gelangt ist (beide

Urkunden seit einiger Zeit im Museum der Stadt

Wien). Beethoven, ,,nie beachtend dergleichen", war

von solcher Anerkennung gewiss nicht sehr gerührt,

doch hatte er Freude daran. Was er aber branchte.

das waren nicht Diplome, sondern Gelder. £r hatte

noch immer S* hnlden, und da«^ nieht wenige. De-^halb

stand er auch mit dem Graien Brühl in Verbmdung,

ttm durch dessen Vermittlung die Aufföhnuig der

jüngst«! zwei Riesenwerke, der Messe in D und der

Chor^vmphonie, in Berlin zu erreichen. Das hätte

den Finanzen wieder aufgeholfen, die besonders 1819

und 1820 sehr herabgekommen waren. Man erfuhr

von dieser Abacht in Wien, und dies gab Anlass, dass

sich einige Dutzende Wiener Musikfreunde (an der

Spitze stand Graf Moritz Liclniou^ky) aufrafften. Beet-

hoven mit einer Adresse ru überrasclien. In blüten-

reicher Rede wurde auf das Ueberhandnehmen leichter

italienischer Mu»k angespielt und Beethoven ersucht,

seine neueste Symphonie selbst den Wienern vorzu-

führen. Im lübruar 1824 wurde das Schriftstück

verfasst und dem Meister überreicht, der es nicht
B«elhov«nfiguT

woUat las, sondern erst die Abgesandten ziehen

liess. Wie Schindler, der sich später einfand, versichert, war Beethoven von
dieser Ehrung ergriffen. Nun sollten also die neuen grossen Werke in

Wien aufgeführt werden. Eine Akademie wurde vorbereitet. Graf Pälffy

maclite gunstige Bedmgungen, als Schindler in Beethovens Namen von ihm
das Theater an der Wien für die Akademie erbat. Aber' der Künstler zeigte

sich bei den versuchtoi Abmachungen bezüglich der Leitung des Orchestors
starrsinnig. Palffy steigerte nun seine Forderungen, und Beethoven wählte nach
langem Streit und Unterhandeln für seine Akademie das Kärthner-Tor-Theater.

Die „Zensur" meinte scldiesslich auch noch dareinreden zu sollen, da ihr anfangs

die Aufführung einer Messe im Theater anstössig erschien. Wieder Unannehm«
lichkeiten und Schreibereien, bis auch dieses Hindernis besiegt war. Am
7. Mai war endlich die Aufführunsr, bei der die grosse Ouvertüre Op, 124 den
Anfang machte und die IX. Symphonie das Hauptstück bildete. Zwischen beiden
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wurden „drei gross? Hymnen mit Solo- und Chorstimmen" gebracht. Es waren

die-^ drei Nummern an^ «l -t Missa solemnis. „Herr Ludwig van Beethoven

selbst wird an der Leitung des Ganzen Antheil nehmen" hiess es auf der An-

kündigung, und Schindler, der Aber die ganze Angelegenheit als sehender und
Jiöicndt 1 Zeuge wohl unterrichtet war, fugte hinsu» dass Umlauf die Ober-

leitung innehält«». R?ethoven stand ihm ,,zur rechten Seite und fixierte die

Bewegung bei Beginn iedes Satzes". Schuppanzigh dirigierte 'das Orrhester.

Die Solos wurden von den Damen Sontag und Ungher und den Herren

Hainzinger und Snpelt gesungen. Die Proben waren qualvoll gewesen, da^

Seethoven so gut ,wie gar keina Zugeständniäis an die Singstimmen machte,

wie <ehr auch die beiden „schon ii Hexen" (so nannte Beethoven die reizenden

jungen Solistinnen, deren BildnissL' nebenstehend zti sehen sind) darum baten.

Bei alledem gelang die Aufführung, und der Beifall war so mächtig, wie er nur

je einmal in den ehrwünNgen Räumen getost hatte. Als d& Jubri b^fana, hdrte

es Beethoven, der dem Publikum d?n Rücken kehrte, nicht. „Da hatte CaroUne

Ungher den guten Gedanken, d*n Meister nach dem Proszenium umzuwenden
und ihn auf die Beifallsrufe dis Hüte und Tücher schwenkenden Auditoriums

aufmerksam au machen. Durch eine Verbeugung gab er seinen Dank zu
erkennen. Dies war das Signal zum Losbrechen eines kauni erhörten, lange

nicht enden wollenden Jubels." Dies der eine Teil de^ Erfolges; ein anderer,

nämlich der erhoffte miterielle G^>vinn, wir höchst unbedeutend aus^-efallen

;

die Erörterungen darübar führten zu Beleidigungen, die Beethoven u. a. auch

gegen Schindler wiederholt äusssrte, so dass dieser sich für einige Monate von

dem verehrten Manns abwendete. Eins Wiederholung der Akademie,

die am 23. Mai im tjro^^"n 1 ) it *nm.le stattfand, ergab eine nocli -chleditcre

Einnahme. Beethoven wurde durch diesen entschiedenen Misserfolg aufs tiefste

gekränkt. Während vieler innerer und äusserer Unruhe (wir hören noch davon)

arbeitete Beethoven, hie und da gfinstige Tage benutzend, an dem grossen

Streichquartett, das später die Opuszahl 127 erhielt. Es war das erste

der Onartette, diu er für den Fürsten Nicolaus Bori'^ Galitzin schrieb.

Dieser kannte ihn von der Zeit her, als er um 1805 in Wien lebte, und hatte

1822 von Beethoven die Kompodtrön ^eser Streichquartette erbeten. Im
Januar 1823 hatte dann Beethoven die Arbeit zugesagt gegen ein Honorar von
je 30 Dukaten. Da-; er?te dieser ..Galitzinquartette" wurde 1824 geschrieben

und erlebte am 6. Mai 1825 seine pr^te Anffühnmp^. Die zwei anderen, Op. 132

und 130, wurden 1825 komponiert, i eils durch Beethovens Schuld, teils durch

Zahlungsstockung^en von selten des Färsten führten auch diese künstlerisch so

hoeh\ollendeten Schöpfungen zu neuen Verdriesslichkeiten. <^. 13a in A-moll

wurde privatim im August, öffentlich im November 1835 vorgetragen. Das

Riesenquartett Op. 130 erlebte im März 1826 seine » rste Aufführung. Der zweite

und vierte Satz wurde mit stürmischeni Beifall aufgenommen, wogegen die

übrigen auf wenig Verständnis stiessen. Damals schloss das Quartett noch mit

der grossen, für Hörer und Spieler schwer \erständlichen Fuge. Beethoven

trennte sie jedenfalls zum Vorteil der Saolie von dem X^'erke und sclirieb im

November 1S26 ein Finale in freicrem Stil an\ Stelle des fugierten. Die Fuge

(man kennt deren originelles, lange für verrückt gehaltenes Thema, das höchst

eigenartig eingeführt wird) bildet nun ein Ganses 'für sich als Opus 133. Dieser

Quartett« hat sich der nachher als Joachims Lehrer so berühmt gewordene

Geiger Jos. Boehm tätig angenommen. Er brachte diese inhaltscbweren Werke,

Digitizecl by Google



unter Beethovens Aufsicht durchgeprobt, in seinen Morgenkonzerten im Prater, \m
ersten Kaffeehause, zur Aufführung. Bei Gelegenheit einer Probe oder Aufführung

bat Beethoven die vier Quartettspieler zu einem Gabelfrühstück. Weiche Eier

wurden gebracht. Boehm öffnet eines, riecht, dass es schlecht ist und sucht es

unbemerkt mit einem zweiten zu vertauschen. Auch das zweite ist schlecht,

Beethoven bemerkt Boehms Verlegenheit, erörtert und erledigt den Fall in der

kürzesten Weise, indem er die Eier unter Aeusserungen des Missfallens zum
Fenster hinauswirft. Draussen aber sassen andere Gäste, die sich gegen die

Bcächiesstmg mit faulen Eiern auflehnten. Ein kleiner Auflauf entsteht, der

sich' nur dadurch Ixjschwichtigen lässt, dass man sich auf Beethovens berühmtenr

Namen benift (gut beglaubigte Erzählung, mir durch mehrere Mitglieder der

Boehm -Braunendalschen Familie überliefert. V'ergl. die Anm.).

Noch zwei weitere Streichquartette sind unter den bedeutendsten Werken

jener Jahre hervorzulieben : das Cis-moU- Quartett Op. 131, ursprünglich dem

alten Freunde Joh. Wolfmayer zugedacht, dann aber Baron Stutterheinv

pewidmet, und das F-dur- Quartett, das erst auf Schindlers Vorschlaft bei den'

Mainzer \'erlegem mit der Widmung an Wolfmayer versehen wurde. Der letzte

Satz des Quartetts Op 135 trägt die Ueberschrift ,,Der schwer gefasste Entschluss,

Es muss seyn!" Nichts Mystisches darf hinter diesem Titel gesucht werden.

Handelt es sich doch bei dem ,,Es muss seyn!" um das Wochengeld für die

Haushälterin. Dem entsprechend ist der Satz auch launig und klar, keineswegs

schwärmerisch dämmernd gehalten. Die höchst prosaische Veranlassung zum
Sclilusssatze des Quartetts Op. 1 35 führt uns wieder ins gewöhnliche Lebeni

zurück. Und da ist gar manches zu berichten und nachzuholen.

Wir müssen um einige Jahre zurückgreifen und uns an die zerfahrt-neiv

Familienverliältnisse des Künstlers erinnern. Die Erziehung des zwar talent-

vollen, aber etwas leichtlebigen Neffen hatte sich unter den uns schon bekannterw

ungünstigen Umständen recht schwierig gestaltet. Im Januar 1818 war CarT

aus dem Institut Del Rio fortgekommen, wo Beethoven zwar in aller Freund-

schaft verkehrt hatte, aber doch nicht sicher zu sein glaubte, dass nicht die-

Henriette Sontag

'Llrhnm'apbU' v. Engt-luiaimi

Caroline Unger

Lltliugrii|i|iii.- aus den 30ei' Jahren
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Beethoven

(narh cinvr Z>'i<'tiniiiii; von
Jos. Dttnlfl Boehm)

•Scilwägerin Johanna sich in die Erziehung mische. In

der Familie Del Rio hat sich das Tagebuch des Fräu-

leins Fanny, der Tochter Giannatasios, erhalten, eine

Quelle, in welcher \iel Beachtenswertes über Beethoven

steht. Auch sonst haben sich in der Familie, beson-

•ders über den ungezwungenen Verkehr mit Beethoven,

allerlei Ueberlieferungen erhalten, die durch Frau Pessiak-

Schmerling veröffentlicht worden sind. Als der Kom-
ponist den Töchtern des Hauses seine Musik zu Goethes

Flohlied vorspielte, machte es ihm ungeheuer viel

Spass einzuschalten, wie der Floh getötet wird:
,.
Jetzt

•wird er geknaxt, jetzt wird er geknaxt" rief er mehr-

mals, dabei mit dem Finger über mehrere Tasten

•rutschend. Beethoven hatte sich in der Nähe des

Instituts in der Vorstadt Landstrasse eingemietet.

Als Carl danach ins Blöchlingersche Erziehungshaus

Icam. das in der Josephstädterstrasse im Chotekschen

Palais eingerichtet war, zog Beethoven wieder in die

Nähe des Instituts. Auch dort verkehrte er sehr

Mufig. Die Ueberlieferungen von Beethovens Besuchen

sincl mir vom Sohne des Institutsleiters freundlichst

mitgeteilt worden. 1819 bis 1822 war der Neffe dort unter-

.febracht. Mit Beethoven halte man die grösste Nachsicht, auch in bezug auf

Geldangelegenheiten. Ja sogar wendete BlOchlinger durch ein Schweiggeld von

300 Fl. Unannehmlichkeiten vom Künstler ab. Einem der Lehrer gegenüber

hatte sich Beethoven nämlich geäussert: ',Christus ist doch nichts als ein

.gekreuzigter Juile." Als es bald darauf zu einem Zwist mit diesem Lehrer kam,

drohte dieser mit der Anzeige. Blöchlinger legte die

Angelegenheit wieder bei. Gelegentlich soll sich Beet-

hoven bei Blöchlinger ans Klavier gesetzt haben, und
dann spielte und stürmte er, seine Umgebung ganz

vergessend, so lange, dass die Hausfrau darüber ganz

,
.desperat" war. In ihrem Zimmer stand das Klavier,

und sie war wohl in ihrer Hausordnung empfindlich

durch Beethovens Anwesenheit gestört. Wie bei Blöch-

lingers, so hielt Beethoven auch zu Hause wenig auf

Ordnung. Alle Quellen kommen darin überein. Be-

sonders zur Zeit eifrigsten Schaffens war an irgend-

welche regelmässige Zeiteinteilung oder an sauberes Auf-

räumen nicht zu denken. Richtschnur war die Kunst.

Ob er (wie so häufig um 181 2) im Gasthaus zum Schwan,

ob im „Fischtrühel", im „Blumenstöckl", im ..Seitzer-

hof" (1821 auf 1822), im „Jägerhorn" (um 1824) oder

in der , .Eiche" (auf der ,,Brandstätte"), beim ..roten

Igel",
,
.wilden Mcmn" oder sonst wo speiste, es gab

keine bestimmte Essensstunde. Weinstuben wurden

gelegentlich aufgesucht, z. B. die „zum Kameel" in der

Bognergasse, von wo er auch Zucker und Kaffee für

seine Hauswirtschaft bezog, wenn eine solche über-

Beethoveri a tergo

(nürli fiiKT Zi-ii'liiiuiiK von
JiiM. Dil II. H«p|iin)
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haupt gerade Bestand hatte. So schrieb er gelegentlich an das ,.Speiereigesch&fts-

personal" zum Kameel „Ausserordentlich Beste I Sendet gefälligst . . öster-

reichischen Weissen . . Zucker . ., Kaffee . . Alles mit einem Staats- Siegel wohl

vergehen . . eiligst und srhleiinigst der Eurige-Beethoven". Zu Hause versuchte

er es dann, besonders den Verbrauch des Kaffee genau zu überwachen. Da*» er

gelegentlich die Kaffeebohnen gezählt hat, ist beglaubigt. Auch weiss man
darum, dass er sich 1823 Notizen über eine Kaffeemaschine machte, , .welche

das durch die heissen Dämpfe aufgelöste aroma durch löschpapier mit s()lclu"(r)

gewalt durchpresst, da?s attch nirht ein Atoma mehr in ilriii avi>gelaugte(n)

Kaffeepulver Zurucltbieiben könne, wodurch Ersparung an Kaiie^und geschwindig-

keit gewonnen wird'*. Tausenden von unbedeutenden Menschen, die gut hören

und keine grossen Tonwerke schaffen, wird die Sorge um derlei Kleinigkeiten

abgenommen, der gro^-^e Beethoven aber war pozwnnßen, Kiu hrnnchnungen zu

revidieren nnd sich bis ins Unbedeutendeste 11m alles HäusÜLhe zu bekümmern,

nicht nur lur sich selbst, sondern auch für seinen Nelieii. Geschäftliche

Korrespondenten wurden ihm ab und zu durch Schindler, den unbesoldeten

Geheimsekretär, durch den'Bruder Johann und andere erleichtert. Dir I. t itung

des Ganzen mn«;«tr aber dot h von seinem Kopfe aus^^ehen. Kein W undi-r, liass

seit der IX. niphonie nur noch selten ein bedeutendes Stück vollendet wurde.

Die Schwerhörigkeit hatte sich zur vollen Taubheit entwickelt. Ein Leberleiden,

dem er schon im Sommer 182z eintfn Gelbsuchtsanfalt zu verdanken gehabt,

machte zu>^hends Fortschritte. Leider ist es nicht mehr zweifelhaft, dass der

tief uni;'h"i< kli( Iie Mann in jenen Jahren versnchte, seinen Unmut und Schmerz

im Werne zu ersticken. Ein junger Musiker, Carl Holz, war der Verführer.

Seit dem Frühling 1824, als Schuppanzigh den neuen Geiger seines Quartetts,

die Wiener Beamten Holz, bei Beethoven eingeführt hatte, verkehrte der Kom-
ponist mit diesem überlebensfrischen, gewandten, aber nicht immer offenen und
geraden Manne, der ihm freilich über manche trübe Stunde in den schwersten

Jahren hinweggeholfen hat. In den Briefchen Beethovens an Holz lebt wieder

Witz und Htmtor auf. wie er sicli kaum ebenso frisch in den Episteb) an die

„Patemostergässler" (Steiner und Hastinger, deren Laden im Patemoster-

gässchen gelegen war) zu zeigen pflegte. Einmal witzelte er über die eigene

Krankheit: ,,Vom .\n=.cehcn keine Rede, \-ielmehr vom Eingehen zum evvitjen

Heil." Holz gewann ungewöhnlichen Eintiuss auf den sonst halsstarrigen

Künstler, der ihn im Sommer 1826 sogar ermächtigte, sein Biograph zu wer^.
Der neue junge Freund war dem Trunk eigeben, und so staunen wir denn nicht,

wenn sii h in -t im r Gesellschaft Beethovens angeerbte Schwäche geltend mtichte.

Rechten wu ühnt^.-ns nicht mit dem Manne, der seit einem X'iertel-Jahrhundert

unter dem furchtbaren Bewusstsem unheilbarer Schwerhörigkeit gehtten und
dennoch unverzagt ausgehalten hatte im Kampfe ums Dasein.

Der Neffe hatte dem Meister im Sommer 1824 besonders schwere Sorgen
bereit- 1. nnil weifnliin sollte es fortwährende Quälereien geben, verursacht durch
die Obliegenheit, den Neffen zu einem cehildeten Men'^rfien erziehen zu lassen.

Ein merkwürdiger Widerspruch hegt dann, dass Beethoven einerseits» den Neffen

in eindringlicher Weise zum Studieren auffordert, dass er ihn aber andeieraeits

wenigstens in jenen Sommnn. zu ungezählten Besorgungen benutzt und ihm
nicht seit* n «ogar geschäftliche Briefe oder Gänge überträgt. Weder die Er-

mahnungen noch die Aufträ-^^e dürften den Jünplinf^ he-on*ler> gefesselt haben,
der noch dazu von seiner Mutter nichts Freundliches ul>er den Oheim vernahm.
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Den Sommer 1824 verbrachte Beethoven hauptsächlich in Baden. Zu gleicher

Zeit hatte ir in Wien eine Wohnung in der Vorstadt Landstrasse gemietet.

Anfangs Oktober, als Beethoven daran war, in eine andere Wohnung zu ziehen,

die in der Johannesgasse gelegen war. entlief ihm der Neffe Carl, der damals
beim Oheim wohnte. Bis der Junge wieder gefunden war, hat es Sorge und
Aufregung genug gekostet. „Gott ist mein Zeuge, was ich schon durch ihn (den

Neffen) ausstehen musste" schrieb- Beethoven damals an Tobias Haslinger (in

einem Briefe, der ehedem bei Sophie Pantschoulitschert gewesen, später zu Louis

Lüstner gekommen ist). Dann zog man in die Johannesgasse, wo des Bleibens

wieder nicht lange (bis Februar 1825) war. Denn dem „Narren" wurde dort

sehr bald infolge lärmender, roher Szenen mit dem Neffen und der Haushälterin

die Kündigung geschickt, wie dies erst vor einigen Jahren ermittelt worden ist.

In jenen Jahren lästiger Wirren brach

der Körper allmählich zusammen.
Todesahnungen haben den Muti).:en

beschhchen. Am 6. März ent-

warf er ein Testament, in welchem

der Neffe Carl zum alleinigen Erben

eingesetzt wurde. Ein anderes Mal

suchte er sich in humorvoller Weise

die trüben Gedanken aus dem Sinne zu

sclüagen. Im Mai 1S25 notierte er im

Helenental bei Baden für Dr. Braun-

hofer den musikahschen Scherz ..Doktor

sperrt das Thor dem Tod" und ,,Note

lülft nicht aus der Not". Das letztge-

nannte Wortspiel war bei Beethoven

sehr beliebt. Bald darauf (im Juni

1825) schreibt er aber dem leichtsin-

nigen Neffen ..O kränke nicht mehr, der

Sensenmann wird ohnehin keine lange

Frist mehr gclx?n."

Im Laufe der Jahre 1825 und 1826

häufen sich in Beethovens Briefen die

Stellen, in denen er über ,
.schwache Gesundheit",

,
.Gedärmentzündung",

Magenschwäche, Nasenbluten und andeie Leidtn klagt, die nun in ernsterer

Weise auftraten als früher. Sein Aeusseres veriät mehr und mehr das Fort-

schreiten der tückischen Krankheit. (Briefe aus jener Zeit sind mitgeteilt im

Beethovenjahrbuch^. Das Bildnis von Dietrich, das Seite 81 eingefügt ist, lässt

gegen frühere Porträts einen merklichen Verfall erkennen. Noch auffallender

ist dies bei dem allbekannten Abbild nach Deckers Zeichnung, die um mehr als

ein Jahr später fallen dürfte. Den kranktn Beethoven zeigt uns auch die

Schallersche Büste, die vermutlich erst nach Beethovens Tod vollendet ist.

Einen gewissen Trost fand Beethoven in jenen bösen Jahren an dem Umgange
mit Steffen von Breuning und seiner Familie. Dieser Verkehr wirkte

auf den Kranken wie eine lindernde .\rznei. wogegen man den Umgang mit Holz

einem Betäubungsmittel gleichsetzen kann. Bei Breunings fand Beethoven oft

die angenehmste Gemütsruhe un»l erfreuliche Kindrücke. Waren doch Er-

innerungen an die goldene Jugendzeit in Bonn unzertrennlich vom alten Freunde

Beethoven nach G. F. Waldniüllen» Gemäkle
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Steffen. Breunings Frau war von liebenswürdiger feiner Art, und der kleine

Gerhard sorgte für ungezwungene Heiterkeit, wie sie nur von Kindern ausgehen

kann. Da der Junge dem hochgehaltenen Freunde der FamiUe sehr anhänghch
war, erhielt er von Beethoven den Beinamen ,,Hosenknopf". Auch „Ariel"

wurde er genannt, wenn er Botschaften zu besorgen hatte. Dies im Zusammen-
hang mit dem luftigen Boten in Shakespeares ,, Sturm". Die Bekanntschaft mit

Steffen war nach jahrelanger Unterbrechung im August 1825 bei einem zufälügen

Zusammentreffen auf der Bastei erneuert worden.

Trotz der freundlichen Einwirkung von seiten der FamiUe Breuning, eines

Einflusses, den der Biograph vielleicht überschätzt, da er besonders eindringlich

von Gerhard von Breuning selbst überUefert ist, drängten sich doch für Beethovens

Denken und Fühlen ohne

Zweifel unerfreuliche Ein-

drücke immer mehr und
mehr an die Oberfläche.

Einen vielsagenden EinbHck

in die verfahrene HäusHch-

keit gewähren die tagebuch-

artigen Eintragungen des

Meisters, von denen einige

mitgeteilt sind in meinen

..Beethovenstudien" (Bd. II).

Da nehmen denn die Sorgen

um den Neffen einen breiten

Kaum ein. Denn dieser,

leichtsinniger als je beein-

fljisst durch einen verkom-

menen Freund N. und durch

das Beispiel der Mutter irre-

geführt, deren moral insanity

stadtbekannt war. Neffe

Carl also l>etrieb seine Stu-

dien nur unregelmässig, kam
auf Abwege, und als es ein-

mal zu Ende des Schuljahres

(an der technischen Hoch-

schule) besonders schief ging,

Hess er sich zu einem Selbstmordversuch hinreissen. Es war Ende Juli oder zu

Anfang des August 1826. Carl mochte die stürmischen Vorwürfe des leiden-

schaftUchen Onkels allzu sehr gefürchtet liaben. Oder fühlte er sich tief beschämt

durch seine Undankbarkeit? Wodurch auch die Tat veranlasst sein mochte,

für Beethoven war sie vielleicht ebenso schmerzlich, wie für den etwa 19 jährigen

Jüngling, der sich nicht schwer ver>vundet hatte. Die gesellschafthchen Folgen

eines Selbstmordversuches waren bei den damals massgebenden Grundsätzen

höchst unangenehme. .\uf den Versuch eines Selbstmordes war Gefängnisstrafe

gesetzt. Nach der Wiederherstellung musste Carl Wien so rasch als möglich

verlassen. Durch Baron von Stutterheims gütige Vermittlung (damit hängt die

Widmung des Quartetts zusammen) ergab sich die Möglichkeit, Carl im Dezember

1826 in Iglau beim Militär eintreten zu lassen. Die Zeit bis dahin \irbrachte er

FrliDtnvl, Lixlwi); Tan Beethoven ®

Beethoven
iiarb einer Zrivlmiiii^ •les Blldhain'iN A. Dletridi ans <lom Jjhrc 1K3G

(ÜiK l'liotugrüpbic in <lcr Sammlung dea Vcrfijwen)

i(.)Ogle
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beim Onkel Johann. Dieser in Linz als Apotheker wohlhabend, ja reich

geworden, hatte sich mehrere Jahre vorher ein Gut in der Nähe von Krems
gekauft das Schlösschen G n e i x e n d o r f , auf welchem er den Sommer zu

verbringen pflegte. Dorthin also wurde der Neffe vorläufig geschickt. Dadurch
wurde es offenbar veranlasst, dass Beethoven im Spätsommer jenes Jahres

ebenfalls nach Gneixendorf fuhr, wohin zu gehen er einige Jahre vorher sich

entschieden geweigert hatte, trotz der freundlichen Anträge des Bruders. Er-

innern wir uns an den Besuch Beethovens in Linz im Jahre 1812, um zu

verstehen, mit welchem Widerwillen nunmehr der halb Gezwungene in die

Familie seines Bruders eingetreten sein muss. War doch auch die zweite

Schwägerin kein Tugcndspiegel gewesen. Demnach überrascht es uns nicht, über

den .Aufenthalt des armen Kranken in Gneixendorf manches Unfreundliche zu

erfaliren, obwohl man ihm dort das sonnigste Zimmer eingeräumt hatte und

nichts in den Weg legte. Aber das überaus ungewöhnliche Gebahren des stock-

tauben Künstlers, sein verwildertes, krankes Aussehen, sein Misstrauen, sein

Jähzorn Hessen keinerlei gemütlichen Verkehr aufkommen. Die aufräumende

Magd verlachte ihn, wenn er taktierend Noten schrieb (ohne Zweifel war es das

zweite Finale zum grossen B-dur- Quartett, das damals komponiert wurde); die

Landleute hielten ihn für verrückt, und nur der Diener M. Kren hatte die nötige

Achtung und Selbstbeherrschung, den Meister ehrlich und ohne Lachen zu

bedienen. Man weiss, dass Beethoven damals körperlich schon sehr herunter-

gekommen war. Kinc emstliche Besserung des bösen Lebcrleidens war, wie man
jetzt beurteilen kann, ausgeschlossen Im Herbst aber traten noch Ereignisse ein,

die ohne Zweifel den Niedergang beschleunigt haben. Beethoven drängte nach

Wien zurück und wollte die bevorstehende Rückkehr des Bruders in die Haupt-

stadt nicht mehr abwarten. In unzureichendem Fuhrwerk und allzu leicht

gekleidet unternahm er die Fahrt in nasskaltcr Witterung. Eine Lungen-

entzündung befiel ihn schon während der Fahrt, In Wien, in seiner Wohnung
im Schwarzspanierhause traf der Kranke in übelstem Zustande ein, wo sich nun-

mehr auch die letzten

l'hasen der Lebererkran-

kung abwickeln sollten.

An regelmässige, ergiebige

Arbeit war nicht mehr

zu denken. Alles blieb

liegen, was vor kurz und

lang begonnen worden

war. so die romantische

Oper mit Grillparzers Text,

so eine Musik zu Goethes

..Faust", zu der 1823 eine

.Anregung geschehen war,

desgleichen blieb unvoll-

endet das Oratorium ..der

Sieg des Kreuzes", das

Beethoven nach Bernards

Text für die Gesellschaft

der Musikfreunde schreiben

sollte. Eine Ouvertüre

Das Gut Gneixendorf
Narh rtoer modernen Aiifajibine dei gt';.'onwilrtlgcn Gutsherren

Dr. V. Sjüwcilzor. Das Eckzimmer rtrlits Im « istt ti Stockwerk wurdf
von Beelbori'ri hcuUtzt
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über den Namen: BACH und eine

X. Symphonie, für die philharmonische

Gesellschaft nach London bestimmt,

verblieben bei den ersten Skizzen.

Alles nur Andeutungen. Denn Beet-

hoven stak voller Pläne, die er nach

vermeintlicher Genesung auszuführen

gedachte. Er setzte, wie man aus den

Bemerkungen in den Konversationshef-

ten schliessen kann, noch Hoffnung auf

einen Kurgebrauch in Baden oder in

Pistyan (dem ungarischen Badeorte).

Dann wollte er nach London reisen.

Der nächste Sommer sollte in Graz bei

Pachlers und nicht in Gneixendorf ver-

bracht werden. Doch wurde e-r immer

trostloser mit Beethovens Leiden, das

der Reihe nach mehrere Punktionen

erforderte. Breunings, Schindler und

manche andere, nicht zuletzt zwei

wackere Dienstleute suchten dem zu-

meist Bettlägerigen seine Qualen zu

erleichtem. Aerztlichc Kunst war

machtlos gegen das veraltete Uebel,

und die Vorwürfe, die Gerhard von Breu-

ning, der sf>äter Arzt geworden war,

gegen Beethovens Aerzte, besonders gegen Wawruch, geäussert hat, sind zum
mindesten als übertrieben anzusehen. Mitten in all dem körperlichen Leiden

bewahrte Beethoven ungeschwächtes Interesse für Musik und Musiker. Stumpff

hatte dem kranken Meister aus London die enghsche Gesamtausgabc der

Händeischen Werke gesendet. Darin blätterte er noch mit Vergnügen. Schubert-

sche Kompositionen, die man ihm brachte, erweckten bewundernde Anerkennung.

Erfreulich scheinen ihm die Besuche J. N. Hümmels und Ferd. Hillers gewesen

zu sein, nicht aber der Konradin Kreutzers. Am meisten wurde er bewegt durch

eine reichliche Geldsendung der philhannonischen Gesellschaft in London, die

von der Bedrängnis und schweren Erkrankung des Künstlers durch diesen selbst

erfahren hatte. Beethovens Dankschreiben vom i8. März 1827 ist erhalten.

Bald danach nahmen die Kräfte so sehr ab, dass man ein baldiges Ende
vorhersehen konnte. Mit Anstrengung wmde am 23. März ein Kodizill vom
Hinscheidenden zu Papier gebracht. Carl, dem schon früher die Erbschaft

zugedacht worden war, blieb Universalerbe. (Beethovens Testamente werden

in einem Anhange mitgeteilt.) Bruder Johann und seine Frau sollen es noch

bei Beethovens Lebzeiten versucht halben, sich der Barschaften, auch der 1000 Fl.,

die aus London gekommen waren, zu bemächtigen. Beethovens Freunde warfen

sie einfach hinaus. Ob nun diese Angaben, die Schindler bietet, vollkommen

richtig sind oder nicht, eines ist doch wahrscheinlich, dass Beethoven noch währemi

seines Todeskampfes widrige Erörterungen gewahr werden musste, in denen

Bruder Johann keine edle Rolle spielt.

Am ^4. März empfing Beethoven die letzte Oelung. ..Der Pfarrer kam
6»

Schaller's Beethovenbüste

Vorlupe aus Herrn Fr. Nie. ManskopPi« Jliitlk-

libtorlscbrm Museum la Frankfurt a. M.

oogle



— 84 —
gegen 12 Uhr und die Funktion ging mit der grössten Auferbauung vorüber";

an demselben Tage, sei es, als der Arzt das Zimmer verlassen hatte, sei es, als

der Geistliche fort

war, sagte Beethoven

zu Schindler und

zum kleinenGerhard

:

,.Plaudite amici. co-

moedia finita est —
habe ich's nicht

immer gesagt, dasscs

so kommen wird?"

Eine Missdeutung, als

sei das Plaudite ami-

ci auf die Spendung

des Sakraments zu be-

ziehen, ist dadurch

ausgeschlossen, dass

Beethoven selbst zu-

gestimmt hatte, als

man ihm den Ge-

danken äusserte, dass

der Pfarrer geholt

Wiener Beethoven-Monument
von C. V. Zimbus:li

Narh der Photographie von Frankenslcn & C^.

werden solle. Später

traf eine Sendung

von Schotts in

Mainz, den \erle-

gcm Beethovens, ein,

mit einem Kistchen

Rheinwein und einem

Medikament. Man
stellte einigeFlaschen

Wein und den Heil-

trank ans Bett.

Beethoven sah sie

an und sagte lang-

sam: „Schade!! —
Schade! — — zu

spät!!" Bald darauf

verliesscn ihn die

Kräfte so sehr,

dass er nicht mehr
sprechen konnte. Der

Todeskampf dauerte aber noch bis zum Nachmittag (%6) des 26. März. Ein

Schneesturm mit Donner und Blitz tobte über der Stadt, als der Grosse noch

einmal den Arm erhob und die Faust ballte und dann seinen letzten Atemzug tat.

Beethoven starb auf fremder Erde. Keine verwandte, eine fremde Hand
die Anselm Hüttenbrenners, hat ihm die Augen zugedrückt.

Beethoven's Stei behaus (Schwarzspaniethaus) in Wien
Nach L'iuvr Phatogrdphlc vud .'Wendling

Beethoven'* WohnuiiK bofanJ »Wh Im xwtilpii Stockwerk. Von
der Kirche aaa getilblt, t'iit8|jrechcn Ihr dus .j. bis IL KenJtrr



Sdc|imfM)|jiitgii{00»

mMü mm 1^ jiUf9 ums ffUimuktyt tAa» /Smdm mmC

mm mrammtit fi«% in ftn Wobmnfl 6ct mt^v^nm im e4v«a(iwiilit«5M(ii Vit. W»t

begibt 94 Don ba imuI bir C>rrffalH3fdM»:

taf fem pu pu flHMtlMilii bic au|(itt«fb

SltniPll|i|l|«2BlCl«riiUtfn unnfr^fii^ni ^r.\:\\ \if %tn\mtm {«nti^lci Ji: ?1 IBirj 182?

VcrUetnenuig de« OrigUuU aus Ucrrn Fr. Nie Hanikopr« MiulkttUtoriiclum Mu«ciun la FranUurt a. JL

Nachhall

Die KunUe, dass Beethoven im Sterben liege, und der wirkliche Hingang

des Känstlers rüttelte die ganze Hauptstadt wieder auf, die ndi vorher wahrend
seiner Krankheit, wenn auch nicht panz teilnahmslos, so doch etwas stumpf

f^rwit^ien hatte. Erst in den Irtzten Tagen kamen viele teilnehmende Besuche,

die nun abgewiesen werden mussten. Als aber der weltberühmte Meister am
Nachmittag des 29. März auf dem Währinger Friedhofe bestattet wurde, bildete

sich ein so ung^eurer, nadi Taus^iden xählendw Leichensug, dass man noch
viele Jahre danach von dieser imponierenden Kundgebung erzählte. Nachmittags

wirden der Bestattungsfeierlichkeit wegen die Schulen geschlossen (so habe ich 's

von mehreren alten Leuten erzählen gehört, die sich des Ereignisses klar

erinnerten). Eine dichte Menge strömte gegen das Sdiwansspanierhaus und
gegen die Kirche in der Aiserstrasse, wo der Sarg mit Beethoven eingc-segnet

\M.irde. Bauernfeld schrieb in aller Kürze in sein Tagebuch : ,,Am 26. ist Bcctl.n^-fn

gestorben, 56 Jahre alt. Heute war sein Leichenbegängnis. Ich ging mit Schubert.

Anschütz hielt vor dem Währinger Kirchhof eine Leichenrede von Grillparzcr."

Damit »nd nur Andeutungen gegeben. IKe Beteiligung war. besonders aus

den Kreisen der Kitter vom Geiste, eine ungeheure. Indes gdien wir nicht näher

auf die Ein/elhf^iten der Bestattung ein, wir lassen auch die vorher geschehene

Obduktion beiseite, durch die Beethovens Antütz furchtbar verzerrt wurde

(dedialb bat die Totenmaske Beethovens keinen Wert als Bildnis; wir berühren

kaum die Angelegenhdt der beiden Exhumierungen (der einen 1863 und der

anderen vor etlichen Jahren) an die Denkmäler, die dem Grossen errichtet worden

sind, zu Bonn, Heiligenstadt, Boston, Wien, im Helenenthal t»ei Baden erinnern

wir nur mit wenigen \\ orten. Auch die zahlreichen Gedichte zu Ehren Beethovens

cd by Google
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und die vielen inudeinen Bildnisse, die mit oder ohne Geschick die Züge des

Meisters wiedergeben, müssen in einer allgemeinen Erwähnmig abgetan werden.

Würde es doch einen eigenen Band erfordern, die Dichtungen neuerlich abzu-

drucken und neben den Originalporträten, die wissenschaftlich schon bearbeitet

sind, auch die neuen Heethovenbildnissc kritisch durchzunehmen.

Selbst der Hinweis darauf, wie Beethovens Kirnst sich die Welt erobert

hat, kann nur in beschddenem Ausmass gegeben werden. Dies ist wohl dadurch

gerechtfertigt, dass es heute kaum ein musiktreibendes Kind gibt, das den

grossen Namen nicht kennte. Zudem wissen die Musiker wenif^-^tcns im

allgemeinen darum, wie eindringlich die Musik Beethovens gerade auf die

bedeutendsten seiner Nachfolger gewirkt hat. Richard Wagner knüpfte haupt-

sächltch^an die IX. Sjmiphonie an. Brahms,^.Bnickner wären nicht denkbar oluie

den voranschreitenden Beethoven. Mendelssohn, Schumann verehrten ihn

ebenso, als sie oft durch den mächtigen Vorgänger beeinilusst worden sind.

Schuberts Muse war innig befreundet

mit der Beethovens.

Beethoven hat ab Klaviersineler

die Behandlung seines Instrumentes

gänzlich umgestaltet. Er drängte dahin,

dass die Ausdrucksfähigkeit und der

Tonumfang des Klaviers erweitert und

die Klangfülle gesteigert werde. Man
weiss es, wie Graf, Streicher und

Broadwood seinen Anregungen entgegen-

gekommen sind. Und was Beethoven

sjuelte, bot in seinem musikalischen

Inhalt ungeheuer viel neue Wirkungen.

Die Weitgriffiykeit seiner Klavier-

konzerte und einiger Klaviersonaten hat

den Romantikem ganz neue Wege ge-

wiesen. Seine rh3rthmischen Eigenheiten,

wie die oft wiederholten Synkopen,

seine überraschenden Gegensätze in

dynamischer Beziehung (in denen er noch

weit über Vater Haydiis Scherze hhuusgeht), kdnnen nicht übersehen werden.

Auch ist betont worden, wie Beethoven sich der Fortschritte in der Solo-

behandlung der Orchesterinstrumente sofort dahin bemächtigt« ,
dass er in

seinem Orchestersatz die erhöhte Ausdnicksfähigkeit der einzelnen Instrumente

ausnutzte. Dann seine unübertrellUche Abrundung des Orchesters, in dem er

zwar von jedem Instrumente grosse Ldstongen verlangt, in welchem er aber

auch jede einzelne Klangfarbe eben so sehr dem Ganzen anzi^nssen, als f&r

irgendwelche Charakteristik im einzelnen zu Ixnutzen versteht, nicht zuletzt

der kombinatorische E r f i n d u n g s r e i c h t u m, die höchst ge-
feilte, erfindungsreiche thematische Arbeit in den grossen

Durchführungen der Symphonien (und der formi^eichen Sonaten und
Quartette); das sind wichtige Stufen musikalischer Entwicklung.

l'elx-rdies hat er durch seinen Unabhängigkeitssinn dem Musiker eine

ganz andere gesellschafthche Stellung erobert, als sie bis daliin durchschnittlich

gekannt war.

oiyiU^uG by Google
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Bei allcticm war Beethovens Leben streng genommen ein schlichtes,

bescheidenes. Keine glänzenden Arlieitsräume, kein liebevoll entgegenkommender

Familienkreis, keine grossen Reisen, keine Eindrücke aus ewigen Städten, kein

Brausen der Meereswogen, keine blinkenden Gletscher. Ja, es fehlte oft sogar

das beruhigende Gefühl eines ausreichenden Lebensunterhaltes. Die Maas bei

Kotterdam war das grösste Wasser, das Beethoven je gesehen hat. V'ermuthch

war der höchste Berg, den Beethoven erschaut hat, und das nur aus der Ent-

fernung, der Schneeberg in Niederösterreich, der keineswegs mit ewigem Schnee

bedeckt ist. Die höchsten Höhen, die Beethoven erstiegen hat, waren die geringen

Erhebungen der V'oralpcn bei Baden und Mödling. Unter den Städten, die er

kennen gelernt hat, war Wien die grösste. All das gibt zu denken. Einerseits

das Grandiose der Beethovenschen Kunst, andererseits die Kleinheit, oft Aerm-

lichkeit seiner Lebensumstände. Ein Mendelssohn, der alle Eindrücke verkostet

hat, vom Möwengeschrei bei den Hebriden bis zum üurclizittern der Nerven in

den Hochalpen der Schweiz, der gesellschaftlich von geistreicher frcundücher

Umgebung geschoben, getragen wurde, er ist bei aller Grösse nicht eigenthch

grossartig geworden. Aehnlich noch viele andere, die nicht einmal zu Mendels-

sohns Stufe hinaufreichen. Beethoven wurde ein musikalischer Riese ohne jeden

äusserüchen Prunk und trotz der widrigsten Umstände, trotz des Entgegen-

arbeitens der meisten Fachgenossen. Das gibt dem Psychologen und dem
Ethiker in mehrfacher Beziehung zu denken. Beethovens Leben ist ein Beispiel

dafür, wie lange es dauert, bis ein genialer, zwar überlegener, aber im Kampfe
schwer verwundeter Geist gebraucht, um gegen unverwundete „gesunde"

Beschränktheit aufzukommen, die sich an allen

Orten dem V'orkämpfenden entgegen stemmt.

Naturen von geringerer Zähigkeit reiben sicli

in solchem Kampfe auf. Beethoven blieb

Sieger. Aber auch bei ihm sindJahrzehnte ver-

gangen, bis er durchdrang; eigentlich hat er es

gar nicht mehr voll erlebt, dass kleinliche

Nörgler ihre Angriffe aufgegeben hätten. In

wiederholten Anläufen aber warf er das meiste

Widerstrebende zu Botlen durch die Wucht
seiner Kunst. Die Bedeutung Beethovens ist

heute allgemein anerkannt auch wenn subjek-

tiver Geschmack in allen erdenklichen Ab-

stufungen und Verwicklungen sehr verschieden

über einzelne Werke Beethovens urteilen wird.

Der künstlerische Gehalt seines Lebenswerkes

ist nicht mehr zu verkennen. Tiefe Spuren

hat er in der Musikgeschichte zurückgelassen

und das im Sinne des Fortschrittes. Beethoven Bcethnven's Grabdenkm.il .lui Jem

muss den Grössten beigezälüt werden, die wir Wiener Zentralfriedh,.f

in der Kunstwelt besitzen. v. .\. ii. ik in Wim



Ausführungen und Quellennachweise

Zun K«pU0]t Jüccndlfalire

Ansicht von Bonn. Unsere AbMldunc, die der Ver/icrunt; des Kapitelinfanges

eingefügt ist. bietet eine Verkleinerung der Radierung von einem Bonner Offizier Charles

Dupuls, der 1789 (nach FOssUs Lexikon) eine Reihe von Rheinisdien Amiditen tieratflcabk

Rechts unten in einer Lücke der Einfassung steht ..Dupuis officier fec". Für die photo-

graphisdie Nachbildung hin ich Frau Josefine Breuning zu besonderem Dank verpflichtet. —
Ganz liiikä sieiit man das Münster. Von dort bis über die Mitte nach rechts reiclit im Bilde

das tcurfüisfUdie Sdiloss, in welchem Beethoven ao oft (ewtilt bat Zu Dupuii veigl. auch

J. J. A^erio: Kötaische Kflnstler in alter und neuer Zeit (neue Ausgabe von Ftimenidi*Richartz

und Keussen).

Ueber die Kurffirsten Qemens August (1724—1761), Max Friedrich (t76t—1784)

und Maximilian Franz (17S4~1794) haben Thayer und Nohl sehr viel wertvolles Material zu-

sammengetragen. Ueher die Musik zustände in Bonn schrieb in übersichthcher Wei^e

U Notil in BeethoN-ens Leben I. 61 ff. (Neubearbeitung von P. Sakolowski 1909 S. 47 ff )

Zur Einffihnmf Leop. Kaufmann: »Bilder aus dem Rheiiiiand** (i8S4) S. 223 ff.

Die Familie Beethoven stammt aus den Niederlanden, wo der Nirne nicht ganz selten

ist. Veisl. z. B. Rombouts und Vui-I^erius: Liggeren der Antwerpener Malerschuk Bd. II.

Das Wchtigile aber die Vorfahren des TmIcCimtlen bei Wegeier und Ries S. l ff. bei Fefis

und iMsonden bei Thayer I. 26 ff. und 95 ff-, wo auch wichtige Mitteilungen von Otto Jahn

und Jacobs verwertet sind. Seither Werner Hesse in R. Picks ..Monatwchrift für die Geschichte

West-Deutscblandi" 1879 (V.) S. 200 ff. und Deiters in der „Allg. musik. Ztg." vom 4. August

iStO. Der niederlindisclien Hericanft entspiediend ist der Name Beethoven zu betonen und

ungefähr: fan Beethofen auszusprechen (also nicht BeJowen uJer Bethowtn, uunngleich daü f

weicher zu sprechen ist, als im deutschen Ofen). Beethoven selbst scheint eine weiche Aus-

sprache des T gewünscht zu haben, da er in der ersten Hüfte seines Lebens gewfihnlidii

„Beethowen" unterzeichnete. Van h;vleufet nicht den Adel. Zum Nimen vergl. Wegeier und
Ries S. 5 und den Nachtrag. L. Nohl in der „Caeciiia", (alfremeen muzikaal. tiji1>rhrift van

Nederland) vom 1. Nov. tä84, Kalischer in E. Breslaurs „Klavierlehrer" 1^84 S. >, ^Wiener)

Neue illustrierte Zeitung vom Ende Juli 1889 Bd. H. N6. 43. S. 89t und „Neue Wiener

Musikzeitung" II. No. 8 vom 1. Okt^K^r iS9>'. (Frimmel. Hinweis auf die Betitnunj; Beethoven

in der Familie selbst). Frimnvel in Robitscheks t)eutscber Kunst- und Musik-Zeitung vom
2a November 1^1. In Wien wurde der Name schon «1 Lebseiten Beaühove« unrichtiger

Weise auf der zweiten Silbe betont Erzhenog Rudolph deklamierte $ Lieber Beethdven. Hierzu

Frimmel ,, Beethovens Name" in der „Neuen freien Presse" 23. April 1900.

Beethovens Grossvater. Das in Wien erhaltene Bildnis ist ein Werk des Malers

Radoux und kam von einer Tochter des Beeihovensdien Neffen Carl durch Erbsdiaft an

Herrn Oberbuchhalter Paul Weidinger. Eine alte nette Miniatur ehedem im Besitz des Herrn

Malers Amad. Szekulics in Wien trägt auf der Kehrseite in alter Schrift einen Hinweis

auf L. V. Beethoven. Indessen lann sie, wie eine genaue Vergleichung ergibt, weder den

Grassvater noch den Komponisten darstellen.

Bezüglich der Brüder des Komponisten, Caspar Carl und Nioolaus Johann vei;^. die

Amnerkungen zum IV. Kapitel.

Die Frage nach dem richtigen Geburtshause Ist schon durch Wegeier zugunsten

des Hauses in der alten Bunngasse entscliieden w'orden. Reichliche Mitteilungen hierüber

bei Thayer Bd. I. Seit der Bildung des Vereins „Beethovenhaus" ist vieles über die ehrwürdige
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Stätte geschrieben worden, was hier nicht im einzelnen aufgezählt wird. Nur ist zu erwlhnen,

dass sich in die „Revue internationale de .Muiique" vom i. .März 1S98 doch wieder eine Ab-

bildung des Fischer&chen Hauses als des Geburtshauses eingeschlichen hat: Derselbe Irrtum in

der Zeitsdirift „Die Keimet'* (Wien «880. V, No. 31). Zahlfeidie AltMIdungen, das Geburls*
haus, und die seit einti;en J.ihren dort aufgestellte Beethovensammlung betreffend, fanden

sich in „tbe Musical times" (Dezember 1892). in „ütu und Atoll" II. Jabrgg. Heft 3 (Text

von iMoritz von KaiserfieU) und In Redens „Univenunt*' vom April 1899 (Text von Es

Büchner). Zu beachten sind auch die Jahresberichte und Sammlungsverzeichnisse des Veieins

..Bcethovenhaus", sowie die reicliliohe Z<;itschrtftenliterat«r, die sich an die Gründung und die

Ausstellungen und Feste desselben Vereins knüpfU In die erste Bonner Beethovenausstellung

waren abrifltens ewei falsdie Bildnisse aufgenommen worden. Das Blldnb der Mutter Beethovens

ist ganz und gar nicht beglaubigt. Die Vorweisung eines Geburtszimniers im B^'othoven*

hause zu Bonn geschieht luineswes auf Grund irgend welcher Ueberlieferung. Ja sogar der

Wahischeinlichkeitsnadiweis ist ein schwacher. Zudem idhem sich derlei Erörterungen über,

haupt dem Platten und Geschmacklosen. In einer neuesten Musikgesdiidite Ist dieses Zimmer
als mS t e r b e /.immer" Beethovens abgebildet!!

Für den Unterricht, den Beethoven genossen, kommen neben Wegeiers Nachrichten

besonders in Frage: die FisdihoCsche Handschrift (Thayer Bd. I Anhang VII von Hennann
Dciter>). die Mitteilungen des Philologen Dr. W. C Müller in der Allgemeinen musikalischen

Zeitung von (Abschrift in der Geisslerschen Sammlung der Gesellschaft der Alusikfreunde

in Wien), die seither oftmals wieder benutzt sind x. B. bei Nolil in „Beethoven nach den

Schilderungen seiner Zeitgenossen" (S. 3 ff-)- Siehe auch „Beethoven ab Klavieispieler** In

Frimmels Beethovenstudien Bd. II.

Zu N e e f e In erster Linie von Bedeutung seine Autobiographie und die Nachträge dazu

von seiner Witwe in der „allgemeinen musikalischen Zeitung" I. (1799). B. L. Gerben „Hirt
biogr. Lexikon der Tonkunst" (1790). Thayer I. L. Nohl: Beethovens Leben Bd. I. Nottebohm:

Beethovens Studien (1. S. 1 ff.), La Viri- Mustkerbriefe aus fünf Jahrhundeiten fl. S. 280 f.,

Brief Neefes an Kktpstock), Frimmei in der Wiener illustrierten Zeitung vom Juli I8ä9 und

in H. Pohles „Hambunger Signalen" von 1892, Shedlock „The FlanofbrIe Sonata" (i89S).

später auch in deutscher Obersetzung erschienen.) S. t60 ff. Münchener „Allgemeine Zeitung"

Beilage 1S96, Nr. 301 l'ntzschs »»Musikalisches Wochenblatt" 1897 No. 8 vom 18. Februar

und „Die Musfk" 1. Jahrgang, Heft f. — i90t erschien in Rostock eine Inaugural.Dis9ertation

von Heinr. Lewy über Christian Gottlob Ncefe.

Der Name Rovantini kommt auf einem kleinsten Beethovenautograrti in meinem

Besitz vor im Zusammenhang mit „Würzburg. Crefcld oder bcj Goutin IClavier und Orgelbauer",

Ohne Zweifel hat sidi Beethoven s|>lterh{n notiert, wo einer der Verwandten seines ehemaligen

Lehrers /u finden wire. Frktarend hier/u Thajer-Deiters I. S. '3-1, Anm. Im Februar 1779

war Rovantini mit Beethovens schon so befreundet, dass er als Pate zur Taufe der Anna Maria

Frandsca gebeten wurde.

Zur einseitig c)i romatischen Ccgenbewegung sei auch angemerkt, dass

sie im .Mo /arischen Bdur- Kon/f rte mehrmals vorkommt, ferner mehrmals im Dnn Juan

(Ane. Allegro: Ah fuggi il traditor, dann Sextett: „Sola" (Andante) in Figaros Hochzeit, endlich

im „Tuba mirum" des Requiem. Auf mehrere dieser Stellen hat mich vor Jahren freundlichst

Herr Irr. Cartellieri aufmerksam gem-icht. der auch auf analoge Formeln bei Cherubini
und beim alten Antonio Cartellieri (einem Zeitgenossen Beethovens) hinweist. Später

hat Mendelssohn In seiner Sonunemacht5traum.OuvertttR Umlidie Fortsduvitungen angewendet.

Für Beethoven liegt es am nichsten anzunehmen, dsss ihm diese Fonnel durch Mozarts
oder Neefes Musik vermittelt worden sei.

Zum Einfluss Ilaydnscher iSUisik auf Beethoven vergL Bd. III der „Berühmten

Musiker" Leop. Schmidt: „Jos, Haydn" S. 93* Kretzschmar „FOhrer durch den Konzertsaal",

die Arbeiten von Nottebohm. Gruve. W. Nagel, C. Reinecke. In neuester Zeit Bd. Xlll.

Heft 2 der,.Sammelbändc der internationalen Musikgcsellschaft" (Karl Nef) und ,,Die .Musik"

Jan. 1912 (Fritz Stein). Neuestes Heft III der „Bsethovenforschung. Zum Verhältnis C I e m e n t i

und Beethoven: Shedlock „The Pianofortc Sonata".
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Der Anfang der F-moll-Sonaie Op. 2 lisst auch an Mozarts G<inoll>Syinplioiiie denkeiu

was Reinecke (..Die Beethnvenschen Klaviersonaten" S. 30) bemerkt hat. jMozarts Phan-
tasie und Sonate in C-moU hat Beethoven vielfach beeinflusst
Hiencu „Beethovenfonchun«" Heft II.

Kompositionen Beethovens in der Bonner Zeit. Wichtig T h a y e r

,,vhronr«!oi:iscbes Ver/eichnis der Werk;." Lud van Beethovens" (Berlin 1865) und ergänzend

da/.u mehrere Abschnitte in Thayer^ „Ludwig van Beethovens Letxn" (Berlin 1. iä66. II 1S72,

III f879) femer Nottebohm in vendiiedenen seiner Aiteiten, besonden aber im ».thema-

tischen Verzeichnis der im Druck erschienenen Werke von Ludwig van Beethoven" 2. Aufl.

(Leipzig 1Ö68) und in den zwei Binden „Beethoveniani" und „zweite Beethoveniana" (1872

und 1887). — Die meisten Jugendwerice Beethovens sind im Supplementbande zur Gesamt-

ausgabs (Leipzig, Breitkopf und Hirtel) gedruckt Die frfUien Sonaten (einschliesslich einer

später überarbeiteten und einer sehr zweifelhaft echten) kommen auch vor im dritten Bande

der „Urtext"-Ausgabe, herausgegeben auf Veranlassung und unter Verantwortung der könig-

lidien Akademie der KQnste zu BerUn (1898). Zu den fr(iheren Konzerten sielie G. Adler

in i,1,r Vierte Ijahrsschrift für Musikwissenschaft und in den Vorreden zur Publikation dieser

Konzerte bei Breitkopf und Härtel. Zu den Trauerkantaten vergl. E. Kastners „Musikalische

Chronik" I, S. 68 f.. wo weitere Literatur zu finden. Siehe auch bei Neefe. Das C-dur-

Rondo aus 178! ist durch Ftledllnder Im Peteisscfaen Jahrbudi vetaffentikbt woiden. Die

Jugendsymphonie aus C-dur, die 19irt in Jena aufgefunden worden, ist nun bei

Breitkopf und Härtel gedruckt. Für ihre Beurteilung bedeutungsvoll i-riu Stein in Bd. XI (I.

Heft 1 der „Sanunetbinde d. int nat Mus. Ges." und im Januarheft von 1912 der „Musik".

Bemerkungen auch im 3. Heft der „Beetlxmnforschung".

Zu den späteren Werken Beethovens sind dieselben allgemeinen Nachschlagebücher zu

benutzen, überdies W. v. Lenz: „Kritischer Katalog sämtlicher Werke Ludwig van Beet-

hovens mit Analysen denelben" (2. AvfL I86a — NB. Mit Vorridit zu (Eebraudier). Zo
den KIavierkr>mpnsitionen: C. Czernys Klavierschule, 4. Teil. Zu den Klavierso-
naten die Bücher von Marx. Elterlein, Keinecke und viele andere, die benutzt sind im

Artikel „Beetiiovens Klaviersonaten" (Fiimmel) In der Beilage zur MOnchener Allgem. Zeitung,

Ende I8Q6, No. 301 und 302. Ueb«rdies: Tabellarische Uebersicht über Beethovens Klavier-

sonaten, ISS7 bei Challier in Berlin erschienen, ein praktisches Heftchen (iber nicht ohne

störende Druckfehler), auf das mich Carl LQstner freundlichst aufmerksam machte. Vergl.

.Sonata!*



auch einige Absdinltte im Artikel von Alfr. Chr. Kalischer ..Die Bcethovenautofnphe der

Könitrl. BiMinthek /u Berlin" in den „Monatsheften tür Mibikirc'^i-hichte" (iS95 unti i896).

Einige Abschnitte in Ant. Rubimtetn „Die Akisterdes Klaviers" (Berlin, Schlesische Verlagsanstalt)

haben mehr Inteiesse fQr die Freunde Rubinsteins. ab für die Beetiiovenfonchung. Zur Mon d •

Scheinsonate" (Fis-.Moll. Op. 27. No. 2) sei soRleich hier angemerkt, dass der Name
ni-ht von Beethoven herrührt, sondern vielleicht auf Reilstab zurückseht, oder aus dem
Brunsvik-Guicciardi- Kreise stammt.

Eine Klaviersonate.die Beethoven in seiner mittleren Zeit, etwa um 18OO mit sehr

weiten GfL-n^en. ski//ii;rt hat, blieb unvt'lk'iulet, [a. soweit icli sriie, ist sie nicht über die

Slcizze zum ersten Allegrosatz (Hauptsatz und Seitensatz) und zum Adagio hinaus gediehen.

Diese EntwOrfe. bisher ttnverflffentlicht, finden sich auf einem einzelnen Notenblatte im Betitz

des Frauleins Bertha von Sagburg in Wien. Jedenfalls hat man sich den Anfang

in sehr leMiaftcr Beu-esrunp vr^rzustellen, etwa in dem Tempo wie lie Sechsyehntelpruppe im

ersten Satz der C-dur-Sonate aus Op. 2. Die Skizze, zwar unverkennbar ein Autogrjiph

Beethovens, aber tiotzdem mit Sidieiheit leserlich, wird auf Seite 90 volbtiUidig mltKCtellt. Die

linke if md, meist unisono mit der Rechten gehend oder die durchsiditige Modulation angebend»

ist leicht zu ergänzen.

Auf der zweiten Seite des Blattes (das nebstbei bemerkt Querformat (32x23) und 16

Systeme aufweist) stehen oben enge hei- und durcheinander einige Skizzen, die schwer in

bestimmter Noteaschrift ui^cferzugeben sind. Eine gewisse allgemeine Aehnlichkdt deutet auf

eines der Solos im Finale des C-dur- Konzertes.

Auch über die Symphonien und Quartette ist des besonderen gearbeitet

worden (durch Elterlein. Grove. J. G. Proi'homme, Colonibani. Th. Helm u. a.). Vieles

über diese Gruppe von Werken ist bei Schindler, Marx. Nottebohm, Thayer, Riemnnn. Wasielcwski

zerstreut. Beachtenswert sind auch einige der Murinschen Musikführer und der Rob. Hirsch*

f^ldschen Piogrammbücher. Zu beaditenr „Beethoven-Retouche" ein Artikel von Heinrich

Schenker in der Wiener Abend^nst vom 9- Janu:ir not und Felix Weinpartner:
Ratschlüge für AuffiUirungen der Sj'mphonien Beethovens (1906). Ich beabsichtige über

Beethovens Symphonien eine besondere Studie zu verSfCentlidien.

In den Werken Beethovens drei Stilarten unterscheiden und streng 1 I :u zu

wollen, wie es so oft geschah und noch geschieht, ist eine verR:eMiche Bemühung; Bi;i einem

schier unablässig tätigen Künstler, wie Beethuven, der noch da/u gar oft alte eigene Arbeiten

henuuog. um sie etwas zu feilen und dann zu verOffentitehen. ist das Einteilen in Stile ziemlich

nussichtülns. D.inicli betr.\chte ich es mehr .ils Redensart, wenn ich hier und da von den

Stilen Beetho>'ens gesprochen hat«. An die Einteilung von W. v. Lenz (in „Beethoven et

ses tnris styles" 18S2) sdiliesse Ich midi ebenso wenig an. als an spätere Veisuche einer Ein»

teilung. Inmieillin ISsst es sich nicht leugnen, dass die frühen Werke sämtlich ungeheuer

von den späten abstechen. Die Jahre 1815 bis I817 bilden femer wirklich eine

Abgrenzung gegen die vorher geschaffenen Kompositionen. Während dieser Periode bildet

Sich etwas, das man wohl den letzten Stil nennen kflnate. Dagegen scheint in der mittleren,

fruchtbarsten Zeit des Meister; überhaupt car nicht ein einziger Stil mas':Kehend ni sein. Die

überquellende Erftndui\g drängte und schob fortwährend. Ein fester Stil konnte sich dabei

nidit bilden. Fast für jede Komposition müsste eine eigne Abteilung eingerichtet werden.

Auch W a^ielewski lie.vs die Einteilung der drei Stile f-illen.

Zur I amilie von Breuning neben Weffi'Jer hauptsächlich Gerhard von Breuning:

..Aus dem üchwarzspanierhause" (1874). Einige BericiiUgungen bei Thayer und Weiner Hesse

a. a. O., L. Nohl in der Wiener illustr. Zeitung 1885 ..Beethovens Freund Steffen", Ch. G.

Kalischer ,. Beethovens Ariel und Hosenknopf" Sonntapsbeihpe zur Vossischen Zeituntr 1S91

No. 23 zu No. 259. — Zum Beginn des Verkehrs im Hause Breuning wichtig Carl Wegelers.

des Enkels Erörterungen in der Koblenzer Zeitunflr vom Mal 1890 und danach die Kölnisd»

Zeitung 1890 No. 143 vom 24. Mai 189O. Zu Gerhard v. Breuning vergl. .,ln Memoriam

(G. de Breuning')" Triest 1892 Und „Dem Andenken Dr. G. v. Breunings gewidmet von

treuer Freundeshand" 1893-

Zum Schattenriss veitl. Wegeier und Ries. S. 52, Frlmmel „Beelhovenstudien"
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Bancf I. auch ..Hamburger Signale" 1892, No. n. Die Silhouette ist oft nachgebildet worJen,

z. B. in der „Rivista musicale italiana" (Turin, Gebrüder Bocca IV, 1897> und in C Werk-

mebteis »Das XIX. Jahrhundert In Bildnissen** Ueferunf g, pfnem Helt auf das hier sogleich

auch bezüglich anderer B;ethovenbildnisse (mit Ausnahme des Klöberschen) hingewiesen sei.

Kritisrhe Erörterungen in meinem Buche „Nius Beethovuniina" unJ in der Besprechung des

Caret L. Dakeschen Bsethovenbildnisses (Zeitschrift für bildende Kunst Neue i-olge IV. S. 18 ff).

Zu Mozart hauptslchlich Otto Jahn: W. A. Mozart (III. Aufl. bearbeitet von Deiters)

passim; ilcirt auch über Hümme! als Schüler iMozarts. Zu Scheikel veri;!. Meusels

„Museum für Künstler uni Kunstliebhaber". Iii. Stück, 17S8. S. 27- Ebendort S. 30 hei.sst es:

„Ludwig van Beethoven, komponirte und spielte im 11. JahfC." (ArtilGel von C L. J(unker.)

lieber L. Kozeluch und die Paradis Siehe Hanslick: Geschichte des Konzertwesens

in Wifn (S. IM.). Zur Fraise, oh Beethoven Mozarten habt; spielen gehört, vergl. Fr. Kullaks

Vorwort zur Stem;rib:rsch:n Ausgabe der Klavierkonzerte Beethovens (1881). auch Frimmel

».Neue Bethoveniana", 2. Ausgabe, S. 35S f-

Briefe Beethovens sind in grosser Anzahl erhalten. Die wichtigsten Veröffentlichungen

sind durch Wegeier und Ries, Schindler, Nohl und Thayer geschehen. Leider sind die zwei

Bände mit Briefen Beethovens, die Nohl zusammengestellt hat. in mehr als einer Beziehung

anfechtbar (I. Sammlung 1865, II. 1867). Hierzu „Die Grenzboten'* 1866 und Ferd. Hilter

„Aus dem Tonleben unserer Zeit" 1., 106 ff. Andere Briefpublikationen: L. v. Köchel:

8j Briefe an den Erzherzog Rudolf (1865}- Alfr. Schöne: „Briefe von Beethoven an Marie

Grifin von Erdödy gsb. G«ifin Niszicy und Mag. Braudile" (1867). Frimmel: „Neue Beet«

hovenia" (1886). Kapitel „Briefe", „La Mara": Musikerbriefe aus zwei Jahrhunderten, II.,

1— 17- Dieselbe; Klassischesund Romantisches {1892, Kapitel ,.unc:edruckte Briefe Beethovens":

die meisten waren übrigens längst bei Thayer gedruckt). — Wenn im Text nicht jedesmal genau

angegeben wuRte, aus weldien Briefen die Qtate genonunen sind, so mflge dies des Raum-

mantrcls wegen entschuldipft werden. In neuerer Zeit sind erschienen Ausgaben von F. Pre-

linger, von Kaiischer (neu bearbeitet durch Frinunel) von Em. Kastner. Eine passende Aus-

wahl wuide geboten durch Alb. Ldtzmann. Der gioOe russische „Beethoven" von

Basil Korganoff brin:^t alle bis zu seinem Erscheinen gedruckten Briefe des Meisters.

Johann Peter S a I o m 0 n. Vgl. die Literatur, die bei L. Nohl (Beethovens Leben)

und L.eop. Schmidt (Jos. Haydn) benutzt ist; ausserdem die Musikerlexika und die Literatur,

die sich an Beethovens Briefe knapft. Salomon ist geboten 1745 ni Bonn, gestorben im

November i8i5 zu London. Zum Besuch Salomons in Bonn s. Dies* Haydn und Thayeis

Beethoven.

Zum Kapitel: Dfe ersten Jahre in Wien

Die Verzierung der Anfanfsbucbstaben bringt eine Ansicht des Stefansdomes in Wien,

die in den kleinen Abmessungen nicht unterscheiden lässt, dass die Ansidit aus splterer Zeit

stammt.

lieber die Verhältnisse in Wien rur Zeit, als Beethoven dahin zop. unterrichtet eine

reichliche Literatur, von der ich nur weniges nenne, wie Gottlob Friedr. Krebel: Europäisches

genealogisches Handbodi (1792)» „Vertraute Briefe zur Charakteristik von Wien" (Gdriitz

1793). De Luca: Topographie von Wien (1794), „Stehens AdKSS« und Kundscbaftsbuch für

Einheimische und Fremde" (179^'>.

Des besonderen zur Wiener Musik um 17'>2 Burney '& (des „milzsUchtigen") Reisen, Schön-

ffelds Jahrb. d. Tonk. 1793» Hanslick: Gesch. d. Konzertwesens.

|Zur r;e';chichte der Wiener Kunsthändler /u veri^I. Frimmel: Geschichte der Wiener

Gemäldesammlungen l. S. .32 ff. Viele dieser Kunsthändler trieben auch mit Musikalien KandeL

Zu Beethovens Studien bei Haydn ven;1. besonders Nbttebohm: Beethovens

Studien I. S. 2t ff., Thaysr I. ff. Seyfrieds Angaben sind hier insofern unbrauchbar, als

sie auf Missverständnissen beruhen. Chr. G. Kalischer in Breslaurs „Klavierlehrer" 1884

(S. 181 f., 194 f.), Lcop. Schmidt „Jos. Haydn", S. 89. (Aus der Reihe der berühmten

Musiker.) Was Haydns Wohnungen betrifft, so ft>]ge ich den brieflichen und mündlichen Aus^

kOnften, die mir Herr Ohifandl. Vorstand des Orchestervereins Haydn in Wien, nach An«
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traben der GrundbQcher gegeben hat. Zum Unterricht bei Schenck wichtig; Sdiindler

I. Auflage (1840), S. 31 f- Otto Jahns Auszüge aus Schenks Selbstbiographie, abgedruckt bei

Thayer Ii. 410 ff, Nohlr Beethovens Leben II, 30 ff. Zum Unterricht bei Salieri:
Nottebobm: BeettK>vens Studien I; mit Benutzung Atosels. Zur Ikhändiung der Singstimmen:

Sddndter II. 8i. Wasiekwskls Beethoven II, S. aot f.. Notlebohm „Zweite Beetfaovenlaoa".

S. 297 Zur ..Kleinen Sinurmusik" bei Beethoven. La .Mara: .Miisikerbrief II, S. 6. Zu

Albrechtsberger siehe dessen sämtUdie Schriften herausgegeben von R. v. Seyfried (111,214).

Zum Autograph aber den Umfang der Singstimmen. Es gelangte i86f von

Carl Haslinger an Chomteister Kremser.

Zur (trösten Akademie von 179F. Das „AtheaAum" vom 17. AugUSt f90l

vermutet, dass Op. 19 und nicht Op. 15 gespielt worden sei.

Zur Reise nach Berlin: Wegeier und Ries. S. I09i und Nachtrage S. t8 ff..

Thayer II, ii ff und Alf. Chr. Kalischer Mt-udwig v. Beethoven in Berlin" (in ..Nöid und

Süd", November 18^).

Beethovens ..unsterbliche Geliebte". Der dreiteilige Brief ist wiedeiholt

vollständig abgedruckt worden. Ein Faksimile der ersten Seiten bei Schindler. Zu Anfang

dtfs Briefes kunmiun Schriftzii^e vor. die auf eine frühe Entstehunc «.chliessen lassen. Der

weitere Verlauf bnngt Ilüchtigere Schrift, wie sie später bei Beethoven gewohnlich vorkam.

Unsere Faksimilebeilage gibt die letzte fifiditig gesdiriebene Seite wieder. — Zur Frage,

an wen der Brief k;erichtet .sei, vergl. Ixsonders Schindler, Thayer. I.. Nohl (Beetlmvens

Let>en II. u. Iii, ferner „Eine stille Liebe zu Beethoven" und „Beethovens Brevier",

S. 99), Mariam Tenger „Beethovens unsterbliclie Geliebie" (i. und z Auflage i890), A. Chr.

Kaüscher „Die unsterbliche Geliebte Beethovens" (in der Sonntagsbeilage zur Vossischen

Zeitung 1891, No. Vi und ";t. uml einem selbständig ausgegebenen Hef<f), Leipziger „Illu-

striert« Zeitung" (J. J. Webers Verlag) vom 6. Juni 1891. Frinunel in den Hamburger Signalen

t892 und derselbe In Robitscheks Deutscher Kunst- und Muslkaeitung (1895, Februar),

u-o noch andere Literatur durchgenommen wurde. Frimmel: Bemerkungen zur angeblich

kritischen Austj,ihe Jer Briefe Beethovens. Neuestens Monographien von La Mara, Thomas

San Galii, M. üngcr und „Bühne und Welt". Sehr zu beachten Andr^de Hevesy:
Fetttes amies de Beethoven. (Paris 1911.)

Beethnven'i T .i u b h e i t. Wichtlij die Briefe Beeth^n-cns an Wegeier i8oo und iSOl,

sowie ein langes Schreiben an Amenda aus iSOl und Steffen von Breunings Schreiben an

Wegeler aus i804 (Wegeier und Ries, Nachtvflge S. 10). Thayer und Nohls Beethovenbto-

jrraphien passim. Schindler zeigt das Bestreben, den Zustand Beethuvens weniger trostlos

darztistcllen, ats er es ':;tvi -hlich war. Be.iLhten.swTrt Aloj-s Fiiehs in L. A Fr.mkts Sunntajrs-

blättern iiM5, Nu. j2 und 34. Nohl: „Eine stille Liebe zu Beethoven", S. 203. 212. in

neuerer Zfeit wuitde das Thema gestreift durch C G. Kurni in der Wiener medizinischen Wochen-

seluift, Febru.ir un.^ Mär? 1892. ühersieht'ich behandelt in „Wiener AbendpOSt" 12 Dez. 1911

und im 3. Heft der „Beetbovenforschung" (Frimmel.)

Die Hfirlnstrumente, die Beetlioven benutzt hat sind cilMiten, befanden sich

jahmlang in der Königlichen Bibliothe'k zu Berlin und sind vor ungefähr

10 Jahren als Geschenk des dcut<;dien Kaisers airs Beethovenhaus in Bonn gelangt,

hin solches Instrument ist aucii aus der Wiener Universität im Mmeurn der
Gesellschaft der Musikfreunde In Wien gelangt.

Das H e i I i K f n s t ä d t e r Testament ist kaum in der kleinsten Beethoven-

biographie übersehen Auch an vollständigen Wiedergaben fehlt es nicht In L. Nohls Brief-

sammlung (I) ist es nach der Aller, mus. Zeitung von 1827 abgedruckt, bei Schmdler I. 8« tt.,

Thayer (II, 193 ff.) nach dem Original. Von anderen mehr oder weniger vollständigen Ab-

drucken nenne i^h nur die hei Marx, bei Lmchans in der ..fleschichte der Musik" (1887) II.

217 f., bei Fcrd. Hillcr „Aus dem Tonleben unserer Zeit," Neue Folge 1671 (S. 158 ff-), in

..Schoren Familienblatf* 1889. No. 46 und in der Zeitschrift „Die Musik" vom Mirz 1902.

Die Unrichtigkeiten in I.. A. Frankls ..Sf^nntaErshlättern" II, .S '74. sind widerlegt in H. Pohle«;

Hamburger Signalen 1892. Das „Pfennigmagazin", Neue Folge I (1843). meldet, dass der
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Violinvirtuose Ernst damals das Original erwarb. Im Mai )S9t teiltf di2 (Schumann Brendel.

Kalintsche) Neue Zeitschrift für Musik (S. 212 ff.) die Wanderungen des Manuskripts mit.

das damals durch Vermächtnis der Frau Jenny Lind-GokUchmidt an die Hamburger
Stadtbibliothek {«langt war.

Der Einfluss des Klassizismus auf Beethoven wird besondere markiert durih die

Erwähnunt; Plutarchs in einem Briefe an Wegeier tSOt, in welchem Schreiben auch Antiochus

erwUmt wiid. Damit war nach Wegeier die FDKeisdie Komposition gemeint: wie idt vennute,

wat's das A. G^ii;cr>.i.he Blatt von 1798 nach Füger, das als Zimmerschmuck sehr verbreitet

war. Beetil .ven- Ii uisrAt war ebenfalls im klassizistischen Stil gehalten. — Für Wien wird die

Blute des Klasstzismui. der zwar sclion unter Joseph II. einzudringen begann, hauptsächlich

erst betont durch die Errichtung des Christinendenkmals von Canova 1805* durch die Auf-

stellung di% Josephdenkmals 1807, späterhin durch den de«; TheseustempeK i822 und

des Burgtors lS24. Beethoven machte auch in der Kleidung die klassizistische Mode mit.

Aodi sei angemerlct, dass er zeltweise auf Komer, Ovid, PHnius seine Auhnerksainkeit richtete.

Hierzu L. Nohl „Beethovens Brevier" (I87O), Nohl ..Die Beethovenfeier und die Kunst der

Gegenwart" Qbenlies Beethovens langen Brief an den Wiener Magistrat von 1819.

Zum Kapitel: 1 idelio. Mittlere Lebenszeit

Das Bildchen beim Anfangsbuclistaben zeigt den Josepiisplatz in Wien mit dem Kaiser-

moniiment (18O7 errichtet) In der Mtte und dem Geblude des Redoutensaales zur Rechten»

das uns an das grosse Konzert zur Zeit des Wiener Knnt;resses erinnern soll.

Zum F idelio. Das Textbuch von i8ü5 führt den Titel „Fidelio eine Oper in zwey(!)

Aufzfigen, frey nadi dem Französischen bearbeitet von Joseph Sonnielthner. Die Musik ist von

Ludwig van Beethoven. Für das K. K. Ttieater an der Wien. Wien 1805, gedruckt und ver-

legt bei Anton Pichler." Der Text selbst weist aber drei Aufzüge auf. Das Heftchen sei

denen empfohlen, die eine Monograpiiie über Fidelio schreiben wollen. Bei Thaycr (Biographie

Beethovens) ist der Amchlagaeitel mitgeteilt, aber das Datum venlruckt Genauere Wiedergabe

In Tbayers; chr()n<<loij. Verzeichnis.

Von Wichtigkeit für die Gesdiicbte des FiUelio sind Schindlers» Seyfrieds,
G. von Breunings. E. Priegers Angaben. Otto Jahns und Nottebohms Forschungen

hal>en in die verwickelte Geschichte der zweimal umgestalteten Oper einiges Licht gebracht.

Fast Jede grössere Beethovenbiographie bringt einen mehr oder weniger beacbtenswerten Ab«

schnitt über L^nore-Fideiio.

T h a y e r hat vieles gesammelt, was er noch von 2eitgeno6sen Beethovens erfahren

konnte, z. B. des Sanders Rockel Erinnerungen, die auch in ausführlicher Weise in der

„Gartenlaube" von 1868 mitgeteilt sind (Rudolph Bunge: Fidelio, nacli persönlichen Mitteilungen

des Heim Prof. Joseph Rddcel). Friedrich Treitschkes Mittellungen über FSdello sind

benutzt bei Tnxwr und abgedruckt in L. Nohb ..Beethoven nach den Schilderungen eines

Zeitgenossen" (S. 7; ff.).

Noch immer brauchbar ist die QbenfditUche Darstellung Otto Jahns im Vorwort zum
vollst.iiidi);eii Kl.u ierauszug der zweiten „Leonore" (Leipzig 1851). — Zu den Fidelio s k i z ze n

vergl. Thayer pissim. Nnlil: Beeth"ven. Li<;7t und Wagner, S. 78 ff. und h.*sonden> Notte-

bohm: Hin Skizzenbuch Beethovens aus dem Jahre 1803. Hin Skizzenblatt, das erst zu

veröffentlichen ist, befand sich bei Dr. Jurii von Lavandal in Wien. Andere Skizzen ab>

gebildet in ..Gazette des beau\ iir'>" iS^K) 1. S. 155 ff- (Das B^ethovenbildnis, das in derselben

Zeitschrift als unixnannte Arbeit mitgeteilt wird (S. 137). ist von Tejcek. Der Beethovenkupf

auf $. 144 ist von M. von Schwund gezeichnet) — In beaug auf das langsame Eindringen

der Oper ins Verständnis des Pub! kums erinnere Ich an die Briefe Carl Mar. v. Webers an

<;finen Bruder. I;er eine BriL-f \i't\ I^rj? ist am 1. Dezember iSl4 pe'^ehriehen: ,,lch habe

den 21. Fidelio von Beethoven gegeben, der trefflich ging; es sind wahrhaft grosse Sacliea

in der Musik, aber — sie verstehens nidtt ^ man möchte des Teufels wtnlen!" Der zweite

Brief mit einer aluli.hen Klage ist ebenfalls in Prag am 18. .Marz 1816 geschrieben. (Ver?!.

Nöhi: Musikerbriefe S- 243 und 252.) Die Stelle aus Bauernfelds Tagebudi steht im „Jahrbuch
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der Grillrar^erKesellschaft" 1S95. S. 10. Der bessere Erfolg von 1Ä22 lag «sicher

nicht allein in der neuen Besetzung (Fideliu der Schrüder anver-
traut). Im mai 1809 wurde der Fidello wieder eimtudiert. doch unterblieb die Auffahmn^

der unruhigen Zeit weven. Geusiu: Ge'vehiehle v-^n Wien (VI, U'i) suiit ?uni Hi. und 11. Mai:

».Früh war noch fürs Burgtheater die deutsche Oper Leonore angeschlagen; später ward aber

der Zettel wieder abgerissen. Auch erschien Icelne Wiener TeitunR."

Bezüglich der Urteile über die Oper vergl. Thayer II. 2'n ff. und 402. (Wiener Auf-

fü»iruni,'en.) Fn Paris li:itte die Ofer anfancs ijerincen Hrfdlv;. Uic erste Aufführung hat dort

i^29 Hl der Salle havart stattgefunden. In den ersten Aufführungen in Berlin (Oktober 1815)

lesenswert Ludwig Geifer: ».Clemeiis Brentano und Beethoven" in der Beilage rur MQndiener

allgemeinen Zeitune. November tSoo und neuestens Ign. Schwarz in iler 7.eit<.Iirift „Der

Akrker" (Iii. Jahr Heft 3). — Zuni Text: J. V. Widmann „Bouillys Leonore und der Text

zu Beethovens Fidetio" in der deutschen Kunst<> und Musikieitung 1895. No. 19 und 20.

Zu den Leonoren-Ouvertüren: W. v. Lenx „Kritischer Katalof", III. Teil,

II. Perinde. S 151 ff.. O. J i h n .i, a. O.. ferner Alb. Levinsohn in der ..Allg. musikal.

Zeitung ' iS62, No. 50, welcher die ge<>unde Ansicht vertritt, dass die erste Ouvertüre mit

Op. 138 identisch ist (andeis Thayer und NottebohroK nochmals L e v i n s 0 h n in der „Viertel-

jahr^chrift für Musikfreunde", IX. Bd.. i89:?. Beachten?:wcrt auch AI fr. Chr. Kalischer
„Die Anzahl der Leonore- (hidelio)-Ouverturen Beetlwvens" in der Sonntagsbeilage der Vossischen

Zeitung 1890, 8. Juni (Nb. 23 zu No. 26i). Ich mache noch auftnerlcsam auf Schindteis

Brief an Scliotts vom 29. September 1827.

Zum ganzen Werk noch zu erwähnen: Die Prachtausgabe des Rieter-Biedernunnschen

Verlages (mit Zeichnungen von Schwind und Gedicht von Paul Heyse). Hallberger-Ricordis

Beethovenaibum S. S ff. siehe auch Gazette des beaux arts 1899. I. 13S ff. (1900) und fvei.

Pfohl ..Fidelio von Beethoven" (Opernführer. 1). fPaiil Bekker „Beetlwvcn" (Berlin 1911).

Zu unserem Faksimile vergl. O. Jahns Klavierauszug, Einleitung Seite XI und No. 15 und 15a.

Der Anfang von i5a entspricht dem Faksimile.

Zum Aufenthalte uiiil zur Szene Graz im Lichnowskysthen Sihlnsse vertr!. Wegeier

und Kies, Seyfried, Thayer, II, S. 3t2 und 320. Die Weisersdien Erinnerungen sind in der

Familie weiter erzihlt worden. Der Enkel des Aiztes Weiser. Gemeindeaussdtuss in Payerbach,

teilte sie vor Jahren in der Deutschen Zeitung (Wien. 3t- August 1873) mit und verschaffte

mir Einsicht in die Aufsvhreibimpen seine'; Vaters aus dem Jahre 1867. Die Wei<;»rsrhcn Er-

mnerungen sind in allem Wesentlichen vollkommen unverdächtig und vertrauenswürdig. Kleine

Nebenslchlichfceiten. die in meinem Text ganz Qbeigangen sind, sowie das irrtümliche Ver-

weisen lier Szene in die Weihnachtszeit \<m 1S07 sind eben Gedächtnisfehler, die sich nach

anderen Quellen richtig stellen lassen. Aus einer Mitteilung Vamhagen von Enses (Denk-

wfitdigkeiten. 3. Aufl., 3. Teil, S. 326} scheint hervorzugehen, dass Lichmiwsky den Künstler

mit Gewalt zum Spielen zwingen wollte. Veigl. auch Nohl: Eine stille Liebe zu Beethoven.

S. 87 (nach Beethovens eigener Erzähluns;). Weiteres im ..Beethovenjahrhuch" Bd. I.

Zur Erkrankung an der Hand vergl. den Brief Beethovens an Oppersdi rff

(undatiert), der abgedruckt ist in B. Senffs Leipziger Signalen 1880. No. 46, und einen Brief

Steffen vnr Breunings an \\'egeler vom März iSns. Wegeier tt. Ries, Not., Nachtr. $. 13,

und Frimmel „Neue Beethoveniana", 2. Ausgabe, S. 3^>i.

Zu Erzherzog Rudolph: Er ist 1788 geboren und starb i83t. Zahlreiche genea-

logische und biographische Nachschlagebücher geben über ihn Auskunft. Erzherzog Rudolph
war ein Sohn Kaiser l e ^pulds H. Lebensgrosse Bildnisse befinden sich inder fürstbischöflichen

Residenz zu Olmütz und im Besitz der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien. In der Wiener

Ausstellung für Musik und Theaterwesen von 1892 sah man (Im Hafasburfersaton) drei Me-
daillcn auf den Erzherzog und ein verhültnismlssig grosses Miiiiaturblldnis, wie denn auch

Proben seiner musikalischen Kompositionen aus der erzbischöflichen Bibliothek zu Kremsier

dort zu finden waren.

Zu den Ereignissen von 1809: Hormayrs Geschichte von Wien und in diesem

Falle besonders Geusau-. entsprechendes Werk vergl. auch H. Wertheimers „Zur Geschichte

Wiens Im Jahre l8u9 " im Archiv für Osterr. Geschichtsquellen Bd. 47. Der Einzug Napoleons
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in Schunbrunn am lü. Mai 1809, jedenfalls nach den Eindrucken von Augenzeugen abgebildet.

In A. de Uboides Voyafe (dttoresque en Autridie III. Bd.

Zum neuen Theater in Pest: Ueber die Ttie:iter in Pest 1SO7 vergl. u. a. Pück!er.

Muskaus Reisetagebücher (herausgegeben von Ludmilla Asswig) 11, 461, ganz abgesehen von der

Pfester Orblltentur. Zur Eröffnung I8t2 beachtenswert „Der Sanonter" von 1812. S. S4

(Kotttbue, BeeUioven und der Hofarchitekt Aman werden ueiunnt). ferner die K. K. Wiener

Zeitung vom 19. Februar und f. ^^:ir.' iSt2. VcigL auch Thayer 111.170b 18O f., 188 und
die Wiener „Montagsrevue" vom 24. März 1902.

Briefe an Kotzte abfredrudct in der (Wiener) Neuen ilhittrierten ZeHung, 28. JuÜ 1889.

Beethoven fordert den Dichter auf, ihm einen Operntext zu schreiben, müpe die Oper „roman-

tisch, ganz ernsthaft, heroisch, komisch, sentimal sein, kurzum, wie es Ihnen gefalle". (Nach
W. von Kotzebue „Urteile der Zeitgenosun .... Ober Aug. v. Kotzebue** (Berlin, Dresden),

w. Bacnsch 1881). Neiieetens ein vottstlndiger Abdruck bei A. Uitzmann „L. v. Beethovens

Briefe".

Beethovens Verhältnis zu K u i f n e r . behandelt von A. Chr. Kalisclier in der Zeit-

schrift „Euphorion" (herau^egeb. von Aag. Sauer) i897. III. Eiglnzungsheft.

Bc7Ü!rlich der Antrelegenheit Beethoven und Goethe verweise ich .luf meine kleine

Monographie (Wien 1883), ferner auf die Nachtrage zu meinem Buche „Neue Beethoveniana"

(zweite Ausgabe mit zwei Briefen Beethovens an Goethe), endlich auf emen eigenen Artikel in

der „neuen Zeitschrift für .Musik" Nu. 4Q. W. Bode (in Weimar) handelt von Beeihuven

in dem Buche „Die Tonkunst in Goethes Leben" (t91i}. Ich komme selbst bei Gelegenheit

auf dieses Thema zurflclc.

Zum Aufenthalte Beethovens in Lin z a. d. D. hauptsächlich Thayer: Ein kritischer Ver»

such, S. 19 und die entsprechenden Abschnitte in Thayers Besthoven Biographie.

Zu Beethovens Tätigkeit für Graz in Steiermark ist besonders der Briefweclisel mit

Rath Verena zu beaditen (s. die Briefsammhingen und Thayer pass<m.) Einiges bei

Thayer III. Vergl. auch die ..Wiener Zeitunq" vom )i. April 1S12. wo u. a. ?rwähnt wird,

dass der „ruhmvolle Kompositor Hr. Beethoven" sich bereit erklärt habe: „dem Künstlervereine

für ähnliche wohMÜge Unternehmungen nicht nur immer die neuesten seiner Kompositionen

im Manuskript zu übergeben, sondern auch eigene Stücke zu bearbeiten". Vollständi^jer Ab-

druck neuerlich in der „Wiener Abendpost*' 12. April 1912. Neuestens Bisdioff im Beeth«ven>

Jahrbuch Bd. 1.

Zu Leonhard Mllzel vergl. F. H. Bfickh „Wiens lebende Schriftsteller" 1822. S. 38S

Hormayrs „Archiv für Geschichte .
." 1830. S. 354 ff. fBinirrarhieV ferner Jurendes Kalender

von 1834, S. 6 f. (nach dem polytechnischen Journal vom April 1832}, Besprechung der

Metronome von Bienaün^ und Mllzel. An die Metronome knQpft sich viele Literatur, die nur

im alliremeiaen angedeutet wird. Ueber das Verliältnis Mfil/els zu Beethoven schrieb Thayer

in seinem ,.Krit. Versuch" S. 10 ff. und in seiner DLeth<ivenbio(>:raphie !ff. 2>n ff. Wertvoll

sind Schindlers Mitteilungen. Malzel war selbst Musiker und, wie es scheint, nicht ohne Talent.

Mllzel' hat *sidi viele Mühe gegeben, für den schwerhörigen Meister passende Hdnohre zu

erfinden.

Ueber das Verhältnis Beethovens zum Grafen Ferdinand P41ffy vergl. meine

„Beethovenstudien" Band II.

Zum Wiener Kongress: u. a. die gedruckten Protokolle des Kongresses, La Garde

..Souvenirs du Congris de Vienne" 1843 (Neue Auflage 1901). Ohne Namen „Feyerlichkeiten

bei der Rückkehr S. Maj. des Kaisers von Oesterreich nach Wien" (Wien I816) Dr. Alois

Weisscnbach .JWeine Reto} zum Kongiess" (Wien, 1S16). Weissenbach stand mit Beethoven im

Verkehr und war dem Komponisten nicht unlieb, vielleicht da er ^rleicli Ihm tauh war. Varn-

hagen von Ense: Denkwürdigkeiten, 3- Auflage, 4. Teil, S. 252. („Alles schwamm in Glanz

und Festlichkeit." Prince de Ltgne sagte: „Le congris danse tjien mais i1 ne marche pas.**)

Vor einigen Jahren hat eine ..Kongrcssausstellung" im österreichischen Museum für Kunst und

Industrie zu Wien die ganze Zeit wieder aufleben gemacht, wie denn auch die .Memoiren der

Grafin Elise Bemstorff (Berlin 1896) mandies von jenen glänzenden Tagen erzählen. Ueber

die Ausstellung gibt Aufschhiss der umfangreiche „K*.\*iog der Wiener Kbngressausstellung"
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(Wien 1896) und ein illustriertes Werk, das iSw bei Artaria & Cie. in Wien erschienen ist.

Darin spricht Baron W. Weckbecker auch von Beethovens Leistungen während des Wiener

Kcmgresses. In neuester Zeit wurde eine deutsche Bearbeitung De Lagarde's von Doktor

Effenbecgnr angdittndigt.

Zun KipMeli Der leMe BccÜioveii

Der Kairitelanfimg wird dunli eioe Amidit aus der Gegead von Baden bei Wien
geziert, die Bergrvine ist die des Schlosses Rauhenstein. Beethoven hat viele Sommer in

Baden verbracht und in dem Tale, dessen Eingang abgebildet ist, sehr Ott komponiert, läi?

sdirtd) Beettwven an Frau Nanctte Streichet nach Baden: ..Konnnen sie an die alten Ruinen,

so denken sie, dass dort Beethoven oft verweilt

Der Biuder Carl van Beethoven hatte 1 806 Johanna Reiss geheiratet, die wohl-

habend, aber verschwenderisch war. Thayers Beethovenbiographie, besonders III, yiö fl.

an versdriedenen Stellen, und chnmologisches Verzeichnis. Voiwort. Das SSbndwn Carl,
der Neffe des Komponisfon. wurde am 4. September 1806 geboren (Thaycr II, 310 und III,

513 und „Die Musik" Heft II S- 1084). Er starb am 13. April 1858 in ^len. Ich habe

viel Material über sein Leben zur Verfügung, an das sich eine reichliche Literatur Icnüpft,

doch mim ich von eintetaenden Mitidhuifen dienial absehen. Nur im allgenuinen verweise

Ich auf die \'ie1en Briefe Beethovens aus seinen letzten zehn' I.ehensjahren, femer auf iM. Vancza

„Beethovens Neffe" (Sonderabdruck aus der Beilage der Münchener Allg. Ztg. t90l), auf

..Die Musik** vom Mira 1902' und auf die Wiener „JUonlagsievue" vom 8. Ainit 1901 laid

24. Mär/ vx'2. - Der amtliche Bescheid für Carl van Beethoven ist volbtlndig mitKeteilt #

in der Neuen Zeitschrift für Musik (1889, No. 48).

Die Lebensgeschlcbte des Bruders Johann van Beethoven ist durch Thayer

gewissenhaft studiert worden. Vcrgl. hiuptsächlich: Ein kritischer Beitrag zur Beethoven*

literatur. Schindler i<;t etwa«; auffallend bemüht. Jnh. van Beethoven in schiefes Licht zu

setzen. Indes ist Johanns knickeriges Wesen nicht abzuleugnen. Dahin äusserte sich mir

fqpenQber nocb Frao Caroline van Beethoven, die Witwe des Neffen Carl ungefllbr 1878.

Thayer dacegen deutet .ilkvs zugunsten Johanas. ubwobl dieser Ohne jeden Zweifel für Ludwigs

Grösse ein rein nur geschäftliches Interesse hatte.

^

Der beginn schriftlicher Konversation dürfte bei Beethoven ungefähr m den

Spitherbst 18IS fallen. Das itteste erhaltene Heft, wohl das erste, das Beethoven benutzt hat,

enthalt eine Eintr.icumr, die sich nur auf ei:ien Grabstein für Bruder Carl beziehen Wann:

„eine Marmorplatte in die Wand gemauert mit goldenen Buchstaten als Crahstein deinem

Bruders, das kostete vor der h(and) nicht so viel . ." (vergl. hierzu meine Erörterungen in

der Neuen Zeitschrift für Musik 1889. No. 47 — ). Das erste Heft war noch in grüner Seide

gebunden. Die späteren Konversationshefte. deren so viele in der Berliner Biblintliek ver\^ahrt

werden, sind nicht mehr so luxuriös ausgestattet. Das grüne Heitchen gelangte in den Besitz der

Bee^vensdien Erben, dann zum Hofkapellmeister Riede! nach Brawnschwelg und zur Grlfin

Amadei nach Wien. Es dürfte nach seinem Inhalt in die Jahre tSt ' und l8tC cehören. flass dem

Meister sdion um I8t4 Antworten mit Kreide autgeschrieben werden mussten, hat oben der

Text erwihnt Vermutlich hat Beethoven sich gelegentlich auch Antworten auf k»e Blltter

schreiben lassen. Auf keinen Fall war aber die schriftliche Ki iuersalirn mit Beethoven

vor 181* die (jewöhnlichc. Hierzu: Seyfried: Studien; Anharif S. 3S ff. Die Konversations-

hefte in Berlm sind zuerst von Schindler, spater von Thayer geordnet vh'orden. Viele andere

halwn sie durchgesehen. Nohi machte von einzelnem Gebrauch (veigl. besonders »Beethoven,

IJsit und Waener" S. ti: ff.). Hiniijes bei Han-; Vi-Ikmann ,, Neues über Beethoven", üine

vollständige Publikation würde zwar nicht in den Salon passen, aber der Beethuvenforschung

vielen Nutzen gewlhren.

Zum Beethoven hause in Nussdorf. Nach einer alten Ueberlieferung in der

Familie 7eissl ist an der Identität des Hau?;??; N'o. 36 in der Kahlenbenj'erstras'-e mit dem Hause,

in welchem Beethoven einmal geu'ohnt hat. nicht zu zweifein. Nur bezüglüh der Jahreszahl

reicht die Tradition nicbt aus. Die Zeissbchen Erinnerungen geben viel weiter zorfick. als die

Auskünfte, die ich selbst ca. 1886 vom „alten Greiner" erhallen habe. Der „alte Greiner".

Frimnicl, Ludwig van BeeUwren 7
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Besitzer jenes Hauses, seither ventorben. hatte ab Kind BeeflM»ven noch gekannt imd Ober

ihn allerlei erzählt. Nach Greiners Erinnerung hat Beethoven im Hoftrakt gen-ohnt. Was

Böck-Gnadenau noch 1889 erfahren konnte, ist von diesem mitgeteilt in „L. v. Beethoven

in Heiligenstadt und Nussdorf". — Das Haus, dessen Schausette wir abbilden, ist ein nettes

Rokokogebiude, das sich bn wesentlichen bis hente unveilmlert erfialtMi hat

Zu Beethoven« Wohnuniren vergl. sonst Schindler. Breuntn?, Thaver. Nohl. fernir

Herrn. Rollet, „Beethoven in Baden" US70), Frinunel, „Beethovens Wohnungen in Wien" in

den Berichten und Mitteilungen des Wiener Altertumsverelnes für 1892. R. Heuberger, „Wo
unsere grossen Mu'iikot irewuhnt Iiaben" (Wiener illu>-tr. ExttjbLift. 14. Juli I895'i. J S.

Shedlock: Ludwig van Beethoven in H. Saxe Wyndhams ..Reference catalogue of british

and foreigns Autographs and Manuscripts" (1899. nicht im Handel) und Frimmel in der Neuen

freien Presse, it. August 1899- Einige kleine Nachträge, die mir Herr Prof. Zeissl in Wen
freundlichst zur VerfQeun?: gestellt h.it. wllen bei Gcli-jcenheit veniffentlic-ht werden.

Zum beabsichtigten Requiem: Schon I8a8 scheint Beethoven einmal an die Ab-

fassung eines solchen gedacht zu haben (Nottebohm> Zweite Beethoveniana). Der einschlägige

Brief W. »Ifnuyrs .lus dein Frühling I818 wurde von mir veriiffentlidit in Robischek*; deutscher

Kunst, und Musikzeitung, XXII. No. 2. vom 15. Januar 1895- Siehe ausserdem ..Monatshefte

für Musikgeschichte" t896, No. 2 (Kalischer) und No. 5 (Frimmel), l8l4 besorgte Wolfmayr

in Wien Geldangelegenheiten für Beethoven, wie aus mehreren Briefen Beethovens hervorgeht.

7. B. au«; einem an Dr. K.inkn in Prai; fBrief au< B.iJen vom 14. September Zu

Wolfmayr vergi. Kedis Hände isadressbücher aas der angedeuteten Periode. Wolfmayr hat

wahrscheinlich im Wiener kaufminnischen Verein den Anstocs dazu gegeben, dass Beethoven

zum Ehrenmitgliede jenes Vereins ernannt wurde (Urkunde \<>m 1. Oktober iSn in der Wiener

Sammlung Trau). — Die Absicht« nadi Kinskis Tod ein Requiem zu komponieren, ist be>

glaubigt durch eine Holz^Linzbaueische Ueberileferung. mitgeteilt bei Nohl: Beethoven, Liszt.

Wagner S. 111. — Die Mitteilung aui dem Jahre I8l4 geht auf Tomaschek zurück (..Libussa
*

1846). Beethoven 7ö|[rerte mit der AusfQhrung, da die Angelegenheit seines Jahresgehalts noch

nicht geordnet war.

Zu Beethovens Besuchskarte. Eine solche aus der Zeit gegen 1799 hat sich in der

Familie .^menda erhalten. Auch sie bringt nur den N'.imen. aber mit frin/i'Kisehem Vnmanien

und mit kalligraphischen Zügen umgeben „L.ouis van Beethoven" (so berichtet Nohl in „Beet-

hoven. Liszt. Wagner" S. 93)- Die Platte zu einer Besuchskarte Beethovens win) nn Beet-

bovenhaus zu Bonn bewahrt.

Die groisse Messe. Op. 123, ist viel besprachen uv.rJen. Vercrl, Len? V. 11), Vieles

bei Schindler (in der Beethovenbbgraphie. auch in ..Beethoven in Paris" S. 97. endlich in der

Polemik mit Dom aus Anlass einer Piobe in Bonn. Ueber die Polemik s. Hinchbachs musi-

kalisch kritisehes Pepert' fiiim I. 293. >'7. '721. Nohl in Beethuvens Leben, ferner in Beethoven

Liszt und Wagner S. 109. 113, 194 und in NohU Feuilleton „Beethovens letzter .Miicen",

Graier „Tagespost". 27. März 1S80. In Poim kleiner Monographien eischienen die Programme

mehrerer Aufführungen. Ueber die Aufführung von i.'*'^ schrieb LQstner im „Rheinischen

Kurier" vom 10. April 1892. Eingehende Besprechung der Komposition bei Wasieleu-ski.

S. 195 ff-, und bei Marx Behncke II. 341 ff. Das Schreiben, welches Beethoven an die Höf«

versendete, bt mügeteilt in dem Hefte ».Ludwig van Beethovens missa solemnis op. 123".

Bonn. Henry & Cohen, 1845. Zu Beethovens Sehreibers nn'h D.»rm<!t.nit ver^l. Adolf Schmidt-

Darmstadt in der Zeitschrift „Die Musik" 19i>4. Hugues Imbert schrieb für die ..Ind^pendance

musicale" (No. 19 vom iS. Januar 1888) iiber die grosse Messe. Beachtenswert! Alfred Schnerich.

..Ter AWssent>pus v. 11 H.i\Jn bis Schubert", Wien 1892. An die Analysen von Marcel Remy
und Sittard sei erinnert. Aus der Zeitschriftenliteratur nenne ich noch SpircK» Artikel in

Lessmanns „Allgemeiner Musikzeitimg ' (isss. XU. Jahrgang, No. 47). Zur Chronologie und

Metnmomisierung, Nottebohm Beethoveniana I und II. Ueberdies „Pressburger Zeitung"

17. Nov. 1891 (Batka) und neuestens Richard Stemfeld „Zur Einffihruiig in Beethovens missa

solemnis." (Schksische Verlagsanstalt Berlin.)

Zur IX. Symphonie. Schindler (auch in ..Beethoven in Paris". S. 42 ff. und 122 f.).

Mehrere Aufsitze in der ..Caectüa" von I827, 1828 (C. F. Becker. FrOhlich u. a.>, Otto Jahn.
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Cesumnelte Auhitze Ober Musik. S. 236 ff., Rfchaid Wagner, ..Bericht Ober die AiiffOhni]«der

neunten S.vfnphnnie vj)n Beethoven im Jahre 1846 in Dresden (aus meinen Lebenserinnerungen

ausgezojten) nebst Pn'^'r.inini dazu" (wiederholt abgedruckt, veixl. besonders „Gesammelte

Schriften und biclitungen II. S. 66 ff.), Nohl: Beethoven. Liszt und Wagner, S. 110 f., 117 ff.

Leipzlfer ..Illustrierte ZeitutiK" (J. J. Weber) vom 17. Augtst 1878. Wiener „Keue illustiferte

Zeituntr" 1S89. S. S04. E. W. Fritzschs „Musilcnl.Wr,dienbI,itt" 1S90. Wiener Frenulenblatt

vom 25. Aürz i892 (Frimmel). (Steinfried) „Deutsche Revue- 1898. S. 348 (Kalischer).

Breslaws ..Klavierlelwer" vom IS. Dezember 1892. Am wichtigsten sind wohl Nottebohms

Mitteilungen in den „Beethoveniana".

Zu den E r z i e h u ngs h ä US e r n D e 1 R i o u n d B 1 ö c h I i n er e r ver?!. hiupts iohls Ii

„Die GrenzlMJten"' von 1857 und L. Nohl „Eine stille Lieb« zu Beethoven", Frau l'essiak-

SdmierlinE in der Wiener Neuen llhistrierten Zeltunc I889r N«. 30, S. 62t f.. vnd in Ham-
burger Signale 1892 $. 124, femer Frimmel: Beetbovenstudien Bd. II und Beethovenjahr-

buch Bd. I.

Ueber Rossinis ErMge in Wien veiKl. Aaevedos RossiniMographie, Wilden Beetboven-

biographie. Hormayrs „Archiv für Geographie, Statistik etc." vom 29. März 1822 ..Einige

Nachrichten über den Liebiingskomponisten des jetzigen Europas . .". Schindler II. 57. Thayer.

Ein icritischer Beitrag S. 24 (Rossinis Absicht. Beetlioven zu besuchen). Rochlitz. „Für ruhige

Standen" S. 14, 27 ff., Hanslick „Aus dem Konzertsaal" (1870) und die Notiaen über des-

selben Vortr.ig im Verein der l iteraturfreunde ?u Wien, J.inuar 1S88. auch (le<;'?e!ben ..(le-

schichte des Konzertwesens in Wien". iCali&cher in der Neuen Berliner Musikzeitung, Januar

und Februar 1892. Abendblatt der MOnchener Allgem. Zeltung vom 18. April 1895 (nach der

Vossischen Zeitung. Schumann in den gesaninielien SLhriften l. 2)2 ..Rossinis Besuch bei

Beethoven: Der Schmetterling flog dem Adter in den Weg, dieser wich aber aus, um ihn nicht

zu zerdrücken mit dem Flügelschlag." — Die kleine Beefhovenblographie von Schlosser (1828)

enählt» dass Beethoven mit Vorliebe gegen italienische Singer geeifert habe. Diese Ab-

neigung dürfte in din Jahren des Ri-ssinitauniels in Wien entstanden .sein. Zur Beeegnung

der beiden Grfissen vergl.: Michottes „Souvenirs personeis" (1906) und Beethovenjahrbuch, Bd. II.

S. 334 ff.

Bevikh F r .1 n z Schuberts bei Beethoven. Bestimmte und ziemlich eingehende Mit

tcilungen darüber bei Schindler Ii. 176, Kreissles Scbubertbiographie (S. 2S9 ff.) widerspricht

den Sdilndlerschen Angaben. Schubert soll den Meister nicht zu Hause getraffen haben. Viel-

leicht haben sich Beeth'>\en und Schubert anderswo getroffen. Persönlich aber waren sie mit

einander bek;innt. Kn,hlit/ (..Für ruhii-- ^^'vinjen" II. S. 18) sagt ausdrikklieh. djss Beethoven

mit Schultert über Kochlilz gesprochen lui. Der Katalog der Wiener Schubcrtausstellung von

1897 S. 10) teilt eine handschriftliche Bemerkung J- v. Spauns mit, die nach 186S erst zu

Papier v;ebr.Klit ist. Danach hütte Schubert nie mit Beethoven gesprochen. Dies Hesse sich

recht gut mit Beettiovens Taubheit und mit Schindlers Mitteilung zusammenreimen, die ja sagt,

dass Schubert in ungewöhnliche Verlegenheit geraten war. Dass Schubert und Beethoven in

demselben Gasthause verkehrt haben, erfährt man übrigeas durch Braun v. Braunthal (Nohl III,

(>82). Zur ganzen Angelegenheit auch Beil.iße zur Münchener allgem. Zeitung 1S9S. No. 4>,

S. 4. Schubert war auch gelegentlich in Steiners A^usikalienladen gleichzeitig mit Beethoven

anwesend (Köttenbrenners Mitteilung bei Thayer III, 421). Zu veigl. auch R. Heuberge r.

im ..Schubert" aus der Reihe der Berühmten Musiker.

Zur Bekanntschaft Franz Lisztsmit Beethoven sehr beachtenswert: Bäuerles Theater,

zeltung vom 19. April und 7. Juni 1823. Nohl. „BeeUtoven , Lbxt, Wagner" S. 198 ff. Nohl.

Beethovenbiouraphie III. 9<»l. Wichtig Schindler. „Beethoven in Paris" S. 71 f.. L. Raman,

Fr. Liszt I. S. ^' ff.. P iLniiM:ties in der NV-uen Zeitschrift für Musik von 1891. neuestens Ilka

Horowitz-Baranay in der Fleisdiersciien „ijeutschen Revue " Juli 1898. S. 83. Zusammenfassend

der Autsatz in meinen „Beethovenstudien" Band II. Herr Stadtarchivar Johannes Batka

in Pre^^biirc htt e^ noch von Uszt selbst erfahren, dass Beethoven den kleinen Virtuosen

im Konzertsaal geküs^t hat.

Carl Maria V. Weber hatte sich über die Eroica 1809 in einem chiffrierten Artikel

eecht unfreundlich und etwas gedankeido« witzelnd, aber spiter freundlich über Beethovens

7*
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„Chrlstis am OelbetK«", aber die ,.Chorphantasie" und die „Schladitsymphonie" geinssert

Webers Urteil über Beethoven aus dem Stuttgarter Monrenblatte von l809 ist benutzt \r<n

L. N(obi) in der kleinen Notiz „Psychiatrisches über Beethoven" (AugsbuiKer AUgem. Ztg.

14. Dezember 1872» Beil. No. 349)- Bcaditenswert Sdiindler. „Beethoven in Paris** S. 120 f.,

femer Schindler, Beethovenbiographie II, 330 bis 337. Max M. v. Weber, Weberbiographie il,

S. 505 ff. und ..Reisebriefe v. C. M. v. Weber an seine Gattin Caroline, herausgegeben von

seinem Enkel" (1886), K. Kkinecke, „Ausgewaiilte Schriften von Carl Maria v. Weber", H. Gehr-

mums WebeiMtgraphie (Bd. V der Berühmten Mwllttr. S. 38, 74). SeyMed, Studien, Anhang*

s. 39.

Andere zahlreiche Besuche bei Beethoven in jenem Lebensabschnitte sind

besprochen bei L. Nohl, „Beethoven nach den Sdiildenmfen setner Zeitgenossen**. Vergl» «ich

Wasielewski I, 338 ff. In beiden Büchern finden sich Quellenangaben, zu denen ich noch hinzu-

füge: Faust Pachter, „Beethoven und Marie Pachter- Koschak" (Abdruck aus der neuen „Berliner

Musikzeitung" 1866). * Der Besuch Cyprian Potters ist (nadi einer Thayeisdien Notiz) erwähnt

bei Detters (S. 240). Veigl. auch „Neue freie Presse" 14. April 1899 (nadi H. E. Kiehbiel»

„Masic and Manners frwn Pergoles« to Beethoven"). Bezüglich Fr. Schneiders aus Dessau

L. Nohl Beethoven Bd. III und Thayer- Riemann IV, S. 165. Zum Besuch Alexandre
JeinBouchers vergl. meine Beettwvenstudien, Band ll.imd neuestem „SOddeutsdie Monats-

hefte, September 1907 (Hornsteins-Memoiren). Siehe auch Beethovenj ahrbuch Bd. II.

Zum Verkehr Grill parzers mit Beethoven vergl. Grillparzers gesammelte Schriften

Bd. VII. E. Kastners „Wiener mwiicalisdie Zeitung" Mai 1887- H. I^hles Hamburger Signale

1893, S. t4l. Alfred Chr. Kalischer. „GriNpaner und Beethoven" in „Nord und SOd'* 1891.

Beethovens Brief an Grillparzer, abgedruckt in Nohh erster Briefsanunlung (nadl den

Leipziger Signalen), befindet sich jetzt in der Bibliothek der Stadt Wien.

Das Stammbuchblatt Beethovens aus dem Jahre 1821 ist genau nach dem
Original abgedruckt in iler deutschen Kunst- imd Musikzeitung (herausgegeben von Adolf

Robitscbek) IS. März 1893 (No. 6), wo ich auch Analogien mit späten Werken Beethovens

besprochen habe. Erwähnung desselben gesdiah im Feuilleton der Münchener Alldem. Zeitung

vom 28. Nütz 1893 durch R. Heubeiger und um jene Zeit im Wiener Fremdenblatt durch

Speidl. Zum Verhäitnt5; Ferd Pirincrers und Beethovens veisl. die einfallenden MitteUongea

im B«ethovcojahrbuch, Abschnitt: Briefe.

Im Jah» fStS hatte Beethoven ein dmr^ps Stammbnchblatt fflr die Kiavieapielerin

Sczimanowska niedergeschrieben. Es ist bei Marx-Behnke 1884 und im Ergänaungsbande der

Gesamtausgabe abgedruckt (1887).

Beethovens Geld Verlegenheiten In jenen Jahren waren offenbar sehr drückend.

Schindler erzählt davon. Thayer, der sich grosse Mühe gab. Beethoveits Geldverhältnisse

crenau festzustellen, hat in seinem kritischen Beitratr einiges NützHche beigebracht. Von

Bedeutung für die Angelegenheit ist ein bis in die jüngste Zeit unbekannt gebliebener Brief

Steinen an Beethoven vom 29> Deaember i8aa Beethoven machte darauf Vermerice, die be-

'^timmte Z.ihlen nennen. Demnach schuUlete Beethoven Steinern 242o GutJen Wiener W'Ihruni:.

wovon die grössere Hälfte ungefähr 1816 oder i8i7 aufgenommen worden war. Gegen Ende

1820 hatte Steiner an die Schuld erinnert, wodurch Beethoven ins Gedringe Icam. Die Antwort

Beethovens ist mir einstweilen unbekannt. Am 29. Dezember drängte Steiner wieder. Die

Kenntnis dieses Briefes, der sich seit kurzem in Wien bei Herrn Dr. Vinc. Miüer v. Aichholz

befindet, verdanke ich der Freundlichkeit Richard Heubergers. — bin anderer, jüngst

verOffentlicbter Brief, der sich auf Beethovens Geldverlegenheit bezieht, gehört der Frau

Regierungsrätin Glossy in Wien. (Vergl. N. f. Presse. 2j. April 1900.) Der Schneider, den

Beethoven bezahlen sollte, war Lind, daniab einer der gesuchtesten Kleiderkünstier in Wien.

Das Briefdien Beetiiovens an Lind gehfirt wohl ins Jainr 1817 oder wenig später. Nadi

einer Uebertieferung. die in der Familie Bernard bis heute festgeh.ilteii wird, handelte

es sich um ein neues blaues Jäckchen "der Fräckchen für den Neffen. Jas Deethuven dem

Schneider Lind nicht bezahlen konnte. Zu beachten auch ein Zettelchen, das Kaiischer in

den Moaaisheften für Musikgeschidite (t&96, S. 48) mitgeteilt hat. wo aber ohne Zweifel

Und statt Kitid au lesen ist.

Digitized by Google



— 101 —
Zu den Akademien von 1824 haiiptsichlich Sdilndtefs Beethoven und Schindlers

Briefe :m Mosdieles vom n. April 1827 (vcrgl. „Aus Moscheles* Leben" 1S72. 1. 163). Kanslick«

Geschichte des Wiener Konzertwesens. S. 274. 281 und die dort Ixnutzten Quellen.

Zu den letzten Quartetten. Sdtindler. besonde» Leu. Kriecher ICatatog II,

220 ff., und Nt'hl, „Beethovens letzter Macen" (Feuilleton der Graier Tagespost \<m 25. und

27. März iSSo). Th. Helm im „musikal. Wüdk-nMatt" von E. W. Fritsch. XII, Nohl,

..Neue Bilder aus dem Leben der Musik und ihrer Meister" (1870, S. 123 f., und Musikalisches

Skizienbudi (1866) S. 286 ff. Nottebohm: „Beetboveniana**, nach Register. Zu Jos. Böhm,
der 1795 geboren ist unJ TS16 nach Wien gekommen u-ar. vergl. die Musiklexika, HansHck,

..Geschichte des Wiener Konzertwesens" (S. 205} und neuestens Andreas Moser, ..Jusef Joachim"

(tS98) und das 3. Heft der Beethovenfofschong. Für die freundliche Mltteihnf der Ueber-

lieferungen in der Böhmschen Familie bin ich hauptsächlich der Frau Elisabeth Fleischhacker

geb. Edl. von Braunendahl in Wien zu Dank verpflichtet. Sie hat als Kind ihren Onkel

Jos. Böhm manches über Beethuven erzählen huren. — Aus zweiter Hand habe ich die

Erinnerungen des alten Wiener KapeUmelsters Jtaepib Schwab, die sidi auf Beethovens Art
zu dirigieren beziehen und höchst wahrscheinlich auf die Wiederholung der Akademie

von 1824 zurückgehen. Schwabs Mitteilungen bestätigen, was man durch Atterbom, Schindler

und andere wusste, dass Beethoven ni seiner Taubheit nidit mehr imstande war, eine grosse

MusikauffQlirung mit Chor und Orchester zu leiten. Nach Schwabs Erzählung wurde (durch

A. flg. der ak junger Mann Schwabs Schiller war) n.-tiert von einem Konzert im Redouten-

saale. das Beethoven selbst dirigierte — „oder viehnehr dirigieren wollte: es war ein bedauern«

erregender Anblick". Aus den in I|gs Aubchreibungen folgenden Zeilen, die wohl kaum mehr

mit Sicherheit vollständig zu lesen sein werden, peht her\'or, dass es sich um die Leitung

einer Musikerschar in mehreren Abteilungen handelte. Dies führt uns mit den übrigen Einzel-

heiten zusammen auf die oben erwlhnte Alcademie von iS24. Es wlid angedeutet, dass

Beetlinvens nirit.'ieren nur zum Scheine geschah. Dann heisst es, vviedcr gut leserlich, weiter:

„in seiner lebhaften Weise kauerte sich der Meister . . bei jedem decrescendo oder pianissimo

zu Boden im beim fortissimo wieder aufzufahren, während die Vortragenden meistens Ober

eine Stelle schon oder nicht hinaus waren . . und die edlen Wiener lachten darüber. Comme
touj'iurs". D.1S5 der Schluss durch II? creflrbt worden, ist ziemlich klar. Auch dürfte die

Sprache bei Schwab eine andere gewesen sein, als sie durch das iigsche Biättchen vermittelt

Wim. Die Hauptsache bleibt indes als gut beglaubigte Uebeiliefferung aufrecht Schwab hat

nicht eitrentjich zu Beeth'.vens Kreise peliört. Fr hat den Meister aber wiederholt gesehen

u. a. auch einmal in einer Gesellschaft. Auch sprach er davon, so hat Ilg noch notiert,

dass Beethoven ..damals", in einem Kaffeehauw unweit der Piaristen in der Voistadt Josephs-

stadt verkehrt habe. Das „damals" wird also wühl um 1824 gewesen sein. Vermutlich

war es gegen iS24, genauer iSfo bis 1S22. zur Zeit, als der Neffe Carl in der Josephstadt

bei Blüchlinger im Erziehungshause untergebracht war.

Zur beabsichtigten X. Symphonie und zu andemn musikalischen Plinen vergl.

Schindler in Hirschbachs musik. kritiscl»m Repertorium Bd. I (iS45) und MottebohmS Beet-

hoveniana. Auch Ferd. Hillers Mitteilungen über Beethovens letzte Lebenstage.

Beetiwvens To desfcrankheit und Ende. Kabdebos ..Kunstchrcndk" 1S8O

nennt Lebercirrhose als Todeskrankheit, womit denn einmal mit dem herkninnilichen Gcwlsch

von der „Wassersucht" gebrochen war. Wasseisucht war nur eines der auffallendsten Symp-

tome bei Beethovens Krankheit. Weitere Erörterungen im Feuilleton „Beethovens Leiden und

Ende" in der alten Wiener „Presse" vom 8. September i88a S. auch E. KasfaM» „Musi-

katisdie Chronik" S. 53 und 55- Welcher Form von Leberentartung Beethoven zum Opfer

gefallen ist, wird die moderne Medizin zu entscheiden haben, die ja auf dem Gebiete der

Leberkrankheiten seit 188O neue Studien aufeuweisett hat. Lenz (i, 77) Itot Beethoven an

..Umtank" 'iterben. Viel saclißemiisser die Bemerkung in George Grove. „Dictionary of music

and musictens" S. 173. „Aus Moscheies Leben" (1872, I, 148 ff.) Briefe von Rau und Schindler

aus dem März und April 1827. Zur Ouonik Jener Tage audi Faust Pachter a. a. O. 'und

Nohl. Musikalisches Skizzenbuch. Was die Voij^nfe am Sterbebette betrifft, auch zu beachten

Nohl ..Neue Briefe Beethovens" S. 302.
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Beethovens letzte Worte weiden veiscbieden uifefeben. Schindlers Angaben sind

vertrauenswürdig, doch spricht er in der I. Auflage seines Beethoven nicht eigentlich von den

letzten Worten, soodem von dem: Plaudite amici (S. 189). Erst in den späteren AusgalKn

geht er auf die Frage der letzten Worte ein, die er so beantwxirtet. wie obtn im Text an-

gedeutet ist BreiininK venticht es. an Schindlen Anrihen zu deuteln, (kuer „TaecsfMst**,

23 Oktf>her 1868 (Brief Hüttenbrenner^ an A. M'. Thayer), mir bekannt durch den Abdruck
bei Nohl: Beethoven nach den Schilderungen seiner Zeitgenossen S. 26S. Vergl. auch Alfr. Chr.

Killschert »Die letzten Worte sterbenden Beethoven" in der „Unterhaltungsbeilage des

Berliner Ijikul- Anzeigers" (4. jMai 1894).

Die wertvollen Zeichnungen von Jos. Teltscher mit Beethoven auf dem Totenbett

befinden sich bei Dr. Aiy. Heymann In Wien. Sie sind zuerst veröffentlicht und kritisch

gewOidigt In den Bllttern ffir Gern aide künde Bd. V. S. SS ff.

Zum L e i c h e n b e g Ing n i s: Breuninij. ScbinJler, Seyfried. ferner mündliche .Mit-

teilungen des alten Klavierstimmers Weiss und des Prof. Dr. Carl Wedl in Wien. Vet|;U

audi Sdtimmer ..Geschidite der Stadt Wien" (t844) S. 297- Nodi andeies bei Nohl in

,.Beetiio\en m.h den Schilderungen seiner Zeitgenossen" (27t ff.}. Grillparzer, Slmtlicbe

Werke (VII. S. iiS ff.).

Das Requiem nir Beethoven wurde am 26. April t927 abgehalten (vergl. M. Vancsa

im Musikerbuch aus Oesterreich Bd. I. S. 43- Die Akten zu dieser Angelegenheit, die Ich

durch die Güte des Herrn Hofrats Dr. Karl Ritter von Wiener kennen gelernt habe, befinden

sich im Besitz der Gesellschaft der Musikfreunde zu Wien.

Den Elnfluss Beethoven auf die hervorragendsten Romantiker gedenke Ich

in einer besonderen Studie zu behandeln. Vor Jahren z:\b ich in einitien Zeitungsartikeln

Andeutungen. Manches dazu wurde in einem Vortrag beigebracht z. B. die Anregung für

Schumann und Chopin durch das Andante nn G>Dur Klavier. Konzert.

Zum Thema der Berühmtheit Beethoven selten zu Lebzeiten des Künstlers

bemerkt die ,,Schwei/erisclie Musik/.eituni,' und SInserMatt" vom r.. Juni 1901, es >ei be-

merkenswert, dass Beethovens Sympiionien schon in Partiturform gedruckt wurden. — „w;lhrend

vor ihm und zu seiner Zeit noch Symphonien fa«t nur in Stimmen gedruckt woiden waien**.

Viele G e ii i c ti t e , die mit Beetbn\en zu?.inimenh4ngen. sind in H. J. Landauf ..erstem

poetischen ßeetlioven-Album" (Prag 1S72) gesammelt.

Ueber die Bildnisse, die nach Beethovens Tod geschaffen woiden sind, ist manches

einzelne (z. B. über das von C Dake und über das Schwindsche), doch nidits Zusammen-

f.i<!sendes Reschneben worden. Max Klinker h:ü seinen Johannesfigiiren mit Absicht einen

beethovenkupi gegeben. Klingers grosse Beetliuvenfigur wird schon heute von einer ganzen

Reihe BQcher und Hefte begleitet

Zur Beethovenlileratur

Die erste gedruckte Nennung Luawig van Beethovens findei sich, soweit bisher bekannt,

auf dem „Avertissement** des Bonner Konzertes vom 26. MXrz 1778. (Fakshnlle in der Ver*

öffentlichunt: mn F. A. Schmidt und Fr. Knickenberg ,.Dis Beethovenhau> in Bonn"

die erste literarische Erwähnung in Cramers Magazin der Musik von 17S3> (Vergl. oben Text

S. 12.) Seither ist die Beethovenitteratur zu einer kleinen Bibliothek angewadisen. die Schriften

der verschiedensten Art und von sehr ungleicher Bedeutung und Güte umfisst. Unentttehrüch

bind die Ouellensclitiften von Wecc-ler. Ries und S v h i n d 1 e r. Di.- ..B-'^srnphischen

Notizen ut^r Ludwig van Beettioven" von F. G. Wegeier und Ferdiiuiid Ries (Koblenz I838,

ein „Nachtrag'* erschien iS4S) sind für die eiste Hilfte des Beethovenschen Lebensganges

vim grüsster Bedeutung. Für dir 7weite Hälfte ist Anton Schindlers Beethovenbioprarbie

ein wichtiger Wegwei&er, dem man freilich nicht blindlings folgen dürfte. (Die 1. Auflage

erschien 1840. die 4. tSya.) Andere Mitteilungen Schindlers fiber Beefltoven finden sich In

..Beethoven in Paris" und in zahlreichen Artikeln für Zeitschriften.

D;e kleine flvuhtitr ee^cbriebene Biographie von Job. ,\ 1 0 i Schlosser, b.Ud nach

Beetliovens Tode ausgegeben, kann höchstens für einige Linzelheitcn aus den letzten Lebens*

jähren Beethovens mit einiger Zuversicht benutzt weiden.
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Ein Hauptwerk Lst ..Ludwig van Beethovens Leben" von AlexW. Thayer (nadi der

englischen Haiulschrift im Deutsche übertragen, stellenweise ergänzt vcn H. Deiter"? und er-

weitert durch H. Riemann (1866—1911). Thayers Werk enthalt eine überaus wertvolle Masse

kritisch behandelten Materials. Ein knapfwr Auung aus dem treffHdien Thtyeiscben Material

ist \\>n H Deiters für ein Heft der Walderseescben „Sammluiv musikalischer Vbrtiige" (1883)

zusammengestellt wurden.

Die ehedem viel genannten Arbeiten von Onl ibitscheff und die von Lenz ver-

füllten ganz andere Zwecke als etwa den, Beethuvens Leben im ganzen und im einzelnen

zu überblicken. Beide Autoren gehen melir auf ein Abwi^;en des isthetischen Wertes an den

Kompositionen Beethovens aus; Lenz bemuhte sich überdies um die Zusammenstellung eines

kritischen Katabfes der Weite Beethovens.

Der Marxsche Beithoven (in mehreren cmssen Auflveen verbreitet und viel gelesen)

ist im biographischen Teil etwas schwach und versteigt sich bei dei Deutung der Kompositionen

in ganz subjektive Erdrterungen. die erst in einer neuen Auflage durch G. Behnke einiger,

massen gemildert sind. Ludwig Nohl. im wesentllclien frisch und geistvoll, ein
Meister aiif der neuromantisihen ,. Phrasenharm nnik.i", hat viel Neues

tu Beethovens Lebensbeschreibung beigebracht und zahlreiche Bucher und Autsätze über unseren

Meister veröffentiicht. Nicht weniges davon ist angefochten worden. Einiges ist wertvoll.

Die Nohhdie Biotjraphie Beethovens (i^>7 "^77) wird treibe nwärtii; durch Dr. Sakolowskä

in geschickter Weise umgearbeitet. Der erste Band der umgearbeiteten Neuauflage ist 1909

eischlenen.

W asielewski (sein Beethoven ist 1886 enchienen) machte von einigen neuen Funden

riehruuch. schrieb wie ein echter Musiker von der Sache» ohne zu gkicher Zeit ein vorsichtiger

Biograph zu sein.

Die Venlienste Nottebohms um die Erforschung des musikalischen Schaffens bei

Beethoven sind veit bekannt. D.irüK?r uiul einiges im Verzeichnis der Werk? Beethnven'^

mitgeteilt Auch in den Anmerkungen ist auf Nottebohms Bücher unJ Hefte des besonderen

RUcksicht genommen. Eine Bk^aphie Beethovens bt von Nottebohm iticht verfasst woiden.

obwohl er dazu viele Einzelheiten in seinen Arbeiten beigetragen hat.

Im Laufe der jüngsten Zeit verstrich kaum ein Jahr, in dem nicht je einige kleinere

oder grössere Biographien oder andere Studien über Beethoven erschienen wären.

2u den Briefen siehe oben S. 93.

r>:imit ist nur einiges ;me:ed?u(et. Dfe Beethovenliter.itur weist nnch Hunderte von

anderen Schriften auf, deren viele in den Anmerkungen des vorliegenden Bandes genannt

sind. Eine nach Mfigltchkeft volbtindlge Aufzählung und kritische WOidHrung der ganzen

Literatur wäre zwar recht nutzlich und längst erwünscht, gehört aber nicht hierher. Ich

hoffe, Gelegenheit zu finden, die ganze Beethovenliteratur In einem besonderen Bande über,

sichtlich zusammenzustellen. Das „Beethovenjahrbuc h". von dem jüngst der L Band

erschienen ist, hatte die Ahsidit. einen wissenschaftlichen Mittelpunkt für die Forschungen

über ilen gn^ssen iMeister zu schaffen. !">:js Jahrbuch ist v<m den Heften der »Beethoven*

forschung" (Wien, Gerold & Qe., Kommissionsverlag) abgelost worden.
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ANHANG

Beethavem Testamente

t. Dl» Heilisenstldter T«$timent. Ein korae Inhaltsangabe wurde im
Text geceben. Liter.iturnachw ei'-e bei d/n Anmerkung«.

„Für meine Bruder Carl und Beettioven').

O ihr MeiBChen die ihr mich fOr ffir feindseeli? sterisch oder Misuitropisch haltet oder

erkläret, wie unrecht thut ihr mir, ihr wisst nicht die geheime Ursache von dem, was eudi so

scheinet, mein Herz, und nuin Sinn waren von Kimtlieit in für d.is Zarte Gofühl iJe^

Wüllens, selbst grosse tlandlungen lu verrichten dazu war ich immer aufgelegt, aber bedenket

nur dtss seit 6 jabien ein heiiloier Zustand mich befallen, durch unvemOnftige irzte ver*

schlimmert, von jähr Zu jähr in der Ilofnunir sjeha^serc Zu wenien, betrogen, endlich Zu dem

überblick eines dauernden Debets*} (des&en Heilut\g viekicht jähre dauern oder gar

tinmüf^lich ist) gezwungen, mit einem feurigen Lebhaften Temperameten gebohien selbst emp*

fingüch für die ZeistzeuuiMten der Gesellschaft, musstc ich früh mich absondern, einsam

mein Lel>en Zubringen, wollte ich auch Ziweilen mich einm;il über alles das hinaussetzen,

u wie hart wurde ich dur(cli} die verdoppelte iraunge Erfahrung meines schlechten Gehörs

dann ZurOckfestossen. und doch wais mir nodi nicht mt^lich den Menschen zu sagent sprecht

lauter, schrejt. denn ich bin taub, ach wie war es möglich das«; ich dann die Schwäch? eines

Sinnes angelten sollte, der bey mir in einem voUkommem Grade als t») andern sejn sollte,

einen Sinn denn idi einst in der grOssten Vollkommenheit besass. in einer Vollkommenheit,

wie ihn wenige von meinem Fache gewiss haben noch gehabt haben — o ich kann es nicht,

drum verzeiht, wenn ilu mich da zurückweichen sehen werdet, wo ich mich gerne unter euch

mischte, doppelt wehe thut mir mein unglück. indem ich dabej verkannt ^ivrden muss, für

midi darf Ertwlung In Menschtcher GeseUsdiaft, feinere Untemdtmgenr wcdwlwltlge Er
Oes<;un£:en nicht statt haben, ganz allein fa<;t nur sn viel al<; ?<; die hnchite N'othwendigkeit

fudert, darf ich mich in gesellschaft, einlassen, wie ein Verbannter muss ich leben, nahe ich

mid) einer Gesellschaft, so Oberfillt mich eine heisse ingstUdikeit, indem Ich befOrChte in

Gefahr gesetzt Zu werden, meinen Zustand merken zu lassen — so war es denn auch dieses

halbe jähr, was ich auf dem Lande Zubrachte, von meinem vernünftigen Arzte aufgefodert.

so viel als möglich mein GehOr Zu sdionen. kanun er fast*) meiner jetzigen natQrlidien Dia-

posidon entgegen, obsdion. vom*) Triette Zur Gesellschaft manchmal hingerissen, Idt*) mich

da7ii M-rlfiten üe";«, aber weldie Demiithic[uni? wenn iemand neben mir stund und von witem

eine flöte hörte und ich nichts hörte oder jemand den Hirten Singen hörte, und

ich auch nichts hörte, solche Ereignisse brachten midi nahe an VerZweifliung. es fehlte wenig,

und ich endigte seilet mein Leben — nur sie die Kunst, sie hielt midi ZurOdc ach es

1) Zwischen „und" and „Beethoven** ist ein Raum freigelassen für den Namen des

zweiten Bruders (Johann). Ebenso auf der nächsten Seite.

*) Vor der Klammer ^tehf da^ verkrat/tc Wortchen ,.dass".

•) Vor „fast" ein durchstrichenes Wörtchen wie „nur".

*) „Vom" ist auf ein verkratztes Wort geschrieben.

*y „Ich" ist klein in der Zeijj» nachgetragen.
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dönkte mir unmSsUcb, die weit eher Zu veitassen, bb ich das alles hervotisebradit, wozu

ich mich aufgelegt fühlte, und so fristete ich dieses elende L^ben - wahrhaft elend, einen

SO reizbaren Körper, dass eine etwas schnelle Verilndrunfr mich aus dem Besten Zustande

hl den schlechtesten Venetaen kann — Geduld —
> so hefsst es. Sie imas ich nun Zur

führerin wählen, ich habe es — dauernd hoffe ich'), soll miin Entschluss seyn, auszuharren,

bis es d;n unerbittlichen parken (jefälU. den Faden Zu brechen, vielleicht ijelit's besser, vielleicht

nicht, ich bin gefasst — schon in m:in:m 2ä jalire gezwungen Philosoph Zu werden, es ist

nicht leicht, fOr den KQnstkr schwerer ab fOr ineend jemand —> gottfieit du siehst herab

auf mein inneres, du kennst es, du weist, dass" msnschenüebc und neipunjr Zum wrihlthun

drin hausen o Menschen, wenn ihr einst dieses leset, so denkt, dass ihr mir unrecht gethan.

und 'der ungtQckfiche. er trSste sidi, einui seinss fleidisn Zu finden, der trotz allen Hinder-

nissen der Natur, doch alles gethan. was in seinem Vermögen stand, um in die Reihe «rürdiger

Künstler und Weivschen aufgenommen Zu werden — ihr meine Brüder Carl und , sobald

ich tod bin und professor schmid lebt noch, so bittet ihn in meinem Namen, da^kS er meine

Krankheit beschreibe, und dieses hier geachifebene Biatt füget ihr dieser meiner Kraiiieen'

geschifhte IxM*), damit wenigstens so viel als möglich die weit nach ineinem Tode mit mir

versöhnt werde — Zugleich erkläre ich euch beide hier für die*) Erben des kleinen Vermtigens.

(wem man es so nennen kann)*) von mir, theilt es redlich, und vertragt und helft euch ein-

ander, was ihr mir Zuwider gethan, das wist ihr. war euch schon linkst z^rZiehen. dir Bruder

Carl' danke ich noch insbesondere für deine in dieser letztern spätem Zeit mir bewiesene

Anhänglichkeit, Mein wünsch ist, dass') euch ein besserers sorgenloseres*) Leben, als mir, werde,

emfelt euren') Kindem Tugend, sie nur allein kann glfldcUdi madien, nicht Geld, ich

spreche aus Erfahrung. <:ie war es die mich selbst Im Elende gehc>b5n, ihr danke ich nebst

meiner Kunst, dass ich durch Iceinen Selbstmord nuin Leb^n enJigte — hbt wjhl , und liebt

euch. — allen Freunden daniie ich, besonders {Fürst Lichnowski und Professor
Sc h m i d t. — Die Instrumente von Fürst L. wünsche ich. dass sie doch mögen aufbewahrt

werden' bej einem von euch, doch entstehe] des weiren kein Streit uiter eu:h. sobald sie euch

aber Zu was nützlicherm dienen kömicn, so verkauft sie nur, wie froh bin ich, wenn ich auch

nodi unter meinem Grabe euch nitaeA kann — so wii*s geschehen — mit freuden eil ich dem
T<^de enttrf?en — kömmt er früher als ich Gelegenheit gehabt ha^^. noch alle*) meine Kunst-

Fähigkeiten Zu entfalten, so wird er mir trotz meinem Harten Schicksal doch noch Zu

frühe kommen, und idi würde ihn wohl spiter wünschen — doch auch dann bin ich Zufrieden,

l>efrejt er mich nicht von einem endtosen Leidenden zustande.' — komm wann du willst,

ich gehe dir muthig entgegen — lebt wohl und vergesst mich nicht ganz im Tode, ich habe

es um euch verdient, indem ich in meinem Leben oft an euch gedadit, euch glucklich zu

machen, sejd es —
Ludwig van Beethoven.

Heiginstadt am 6ten October t802.

(Siegel)

Für meine Brüder Cail und nach meinem Tode xu lesen und zu vollziehen.

*i „idi" und der Bebtridi sind naditiflfUd) in die Zeile eingetra^n.

») Nach „bej" ein verkratzter Wortanfang.

*) ..die" ist eins Veitessennic über der Zeile und übst das durchstrichene „meine"

geschrieben.

«) Von „kann" ist ein Bogenstrich hinaufgezogen aum „weide". Damit wollte Beet»

hoven vennutlich die Aendcruan «waden kam** indeuten.

) Zwischen „dass" und ..euch" das duidistoidiene WOrtchen ..ich".

•) ..wrijenloseres" wrbessert aus sorfrenvolleres. ..voUeies" durchstridien, worauf das

Wort im Zuge des Schreibens zu ..surgcnloseres" ergänzt ist.

Nach „euren** ist ein Wort begonnen „nach", das aber sofort durchstridien wurde.

*) „alle" über der Zeile nachgetragen.
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Heiginstadt, am lutcn Oktuher iüo2') — SO nehme kh An\ AlxdiieJ Jir und

Zwar traurig — ja, die gelieble Hofnung — die ich mit hieher nahm, wenigstens bi» Zu
einem gewissen Punkt geheilet zu sejn — sie muss mich mm ginzlldi veilassen, wie die Blltter

des Herbstes herabfallen, gewelkt sind, so ist — auch sie für mich dürr gewcirdtfii. fast wie

Ich liieher kajn — gehe ich fort — selbst der Hohe Muth — der mich oft in Jen Schönen

Sonicrtagen beseelte — er ist verschwunden — o Vorsehung — lass einmal einen reinen Tag
der Freude irtlr erscheinen — so lange schon ist der wahren Freude inniger Widerhall mhr

fremd — o wann -- n v^.mn o c<itthdt - kann ich hn Tempel der Natur und der Menidien

ihn wider fühlen — Nie r nein - n es wiire /u h.irt."

2. Beethuvens Testament aus dem Jahre 1S23 (ein Brief an Dr. J. B.

Bach in Wien).

„Wien am 6ten Mirz «823.**

„WertlKr Verehrter Freund?

„Der Tod Icönnte kommen, ohne anzufragen, in dem Augenblicke ist keine Zeit ein

gerichil(iches)*) Testament 2U machin, ich zeige ihnen daher durch dieses eigenhändig an. dass

ich meinen t;eltebten Neffen Karl v.iti Beethoven") m meinem Universalerben erklare. u{nd)

dass ihm alles ohne Ausnahme ') was nur Jen Namen hat irgend^) eines Besitzes
von mir, nach meinem Tode EigenthAmli ch zugehören soll — Zu

seinem Curalcr ernenne ich sie u(nd) Sollte kein anderes Testament folgen, als diese«;, so sind

sie zitgteiclt befugt und gebeten, meinem geliebten Neffen K. v. Beethoven einen Vormund

auszusuchen. -~ mit Ausschluss meines Brüden Johann van Beetinven*) — u(nd) ihn nach

den hergebrachten gesetzen Jenselben ZuZugeben. dies Schreiben erkläre ich so gültig för

allzeit,') als wäre «$ mein letzter Wille Vor meinem Tode — ich umaime Sie Von Herzen

ihr wahrer Verehrer und Freund

Ludwig van Beethoven."

Auf der ersten Seite unten steht noch ein besnnJerer Nachtrag:

..NB an Capitalien finden sich 7 Bankactien, was übrigens sich an Baarschaft noch')

findet, wild alles ebenfalb wie B. A das Seine."

Dieser Brief. h«ei Nohl unvollständig mitgeteilt (im Musikal. Skizzenbuch S. 256 und

Neue Briefe Beethovens S. 219). wird hier zum ersten Mal diplomatisch getreu abgedruckt

Das Original befindet sich Im Besitz des Herrn Barons Dr. Heinr. Härdtl, Hof-
und Geri c h t s a d V o k a t e n in Wien. Es ist ein Quarttwgen geschöpften Papiers,

von dem zu ei Seiten vnll beschrieben sind. Eine Ergänzung steht auf der dritten Seite.

Als Wasserzeichen bemerkt man den verzierten Schild mit dem Horn an der Schlinge, eine

Marke, die um |ene Zeit sehr verbreitet war.

Beachtenswert sind die vielen Nachträge. Jie Beethoven .in zalilreichen Stellen beifügte.

Er wollte die Angelegenheit so klar als möglich machen. Die Abneigung gegen den Bruder

Johann tritt auch hier deutlich hervor, wie im Testament von 18Q2.

Durch Schindler (II. 146) und C. v. Breuning (Aus dem Schwarzspanierhause S. tu6)

erfährt man den X*. < r t 1 a u t eines w e i t e r e n (d r i 1 1 e n) T e 1 1 ;\ m e n t s . das Beetlu vt-n

lange
J

Zeit abzufassen wünschte und am 3. Januar 1827 wirklich niederschrieb. (Hierzu auch

eini Brief aus Gutertnrn tei Baden vcm i6w August 1824 mi^eteiit bei Nohl: Mosaik. S. 3liy-

L'icsi."; Testament erscheint wieder in der Form eines Briefes an Dr. Bach. Der Neffe blieb

Universalerbe. Dr. Bach wurde als Kurator beibehalten, und zum Vormund über den Neffen

besthnmte Beethoven seinen alten Freund, den Hofrat Stephan v. Breuning.

') 1802 ist über der Zeile nachgetragen.

') „gerichll" ist über der Zeile nachgetragen.

) „Kail van Beethoven" über der Zeile naidigetragen.

*) ..ohne Ausnahme" im Unterrande luchgetragen.

^) ..irgend" über der Zeile nachgetragen.

*) »mit Ausschluss . . . Beethoven** nachgetragen mittels : 4^ auf der dritten Seite.

') ..allzeit" über der Zeile nachgetragen.

'} „noch" über der Zeile nachgetragen.



— 107 —
Wie im Texte des vorliegenden Buches erwähnt ist, fügte Beethoven, als er das Ende

herankommen sah (am 23- März 182") noch ein Kodizill bei. durch welches di? Erb^chift des

Neffen insofern eingeschränkt wurde, als dieser nur die Nutzniessung des Nachlasses zuge-

sprochen erhielt; das Kapital aber sollte den natärUchen oder testamentarischen Erben'*

des Neffen Karl peuihrt Meihcn. Dieses Kodizill wurde auf Veranlassung des Freundes

Breuning abgefas&t, der freilich einen anderen Wortlaut gewünscht hatte. Statt der „natür*

liehen oder lestamentarisdttn Evten" hatte er »ehettche Nadikommen" vofseschlaiEen. (Verf

L

auch L. Nohl! Briefe Beethovens- S. 342^ und desselben musikalisches Skizienbuch S. 287-)

Verzeichnis der Werke Beefhovem
Sdwn zu Lebaeiten'des Meisten war man bemüht, katalogartige Uebetsiditen fiter seine

Werke anzulegen und zu veröffentlichen. 1819 sind zuerst s(»lche Verzeichnisse erv^hienen,

denen in grossen Zwischenräumen noch andere folgten. Sie sind jetzt alle von der Forschung

aberholt und bieten heute nur mehr wenig allgemeines Interesse, wie sehr sie audi für den

Fachmann von Bedeutung sind. Dann erschien l85l hei Breitkopf und Härtel ein thematisches

Verieichnis. dessen zweite ^-ennehrte Auflage .»zusammengestellt utul mit chionoiugiscb«

bibliographischen Anmerkungen vergehen von G. Nottebohm" 1868 in demselben Verlage

ausgegeben wurde. Es ist neben A. W. Thayers Buch .»Chronologisches Verzeichnis der

Werke Ludwifr van Beethovens'" (Berlin Ferd. Schneider 186S) das wichtigste Nachsehl tirewerk

für Beethovens Kcmpositiunen. Nicht zu überselien ist Wilhelm v. Lenz, „Kritischer

Katalog sXmmflicher Werke Ludwig van Beethovens" (2. verbesserte Auflage Hambon; i86o)r

sowie der 4. Teil der Klavierschule vi n Carl Czerny. Eine Art Ver/ei^hni^ ergibt sich

auch aus der Zusammenstellung an) Schluss der eiiuelnen Kapitel in Thayer Beethovenbio»

graphie erste Auflage Ms I817. zweite Auflage und Fortsetzung von Riemann bis 1S27. fAuch

bei Marx-Behncke wird eine zeitlich geordnete Uebersicht (in der IV. Auftage II, S. foS ff )

e<*pehen. Durch das Erscheinen des Erkiäiuungsbandes 7iir Leipziger Gesamtausgabe (I887/88)

erfuhren die genannten alteren Verzeichnisse nicht unwesentliche Ergänzungen. Auch seither

ist manches Neue zutage gefördert worden. Demnach kann die folgende Uebenicht einige

Posten mehr aufweisen als die älteren Bücher. Gleich .uuleren Ver/eiehnisse:i der Werke

Beethovens hat auch das vorliegende mehrere Zugeständnisse in bezug auf Strenge der Bin*

teilung machen müssen. So wurde dfe Chor-S>inp)i»nie nicht bei den Gesangswerken ein-

gereiht sondern den Orchesterwerken zugewiesen. Tiie Gmiphantasie steht unter den Klavier-

werken. Kh tröste mieh in s<ildien r.iüen mit dir l'eberzeugung, dass Beethoven nicht dazu

komponiert hat, um seine Werke bequem einleiten zu lassen. Vollständigkeit ist in bezus auf

fertip Werke angestrebt. Einige ganz kleine Gelegenheitsskizaen dnd weggeblieben wie denn

auch die Skizzen in Beethovens Notierungsbüchem vom vorliegenden Verzeidiinis aw^eschlossen

sind. Den Werken ohne Opuszal.1 ist der Vermerk „o. Op." heigegeben.

A. Inttnimentelmusik,

Musik zu einem Ritterballet ( Jugend^erk ohne

Opuszahl).

Musik zum Ballet ..Die Geschöpfe des Pro-

metheus" Op. 43.

Musik zu Goethes Egmont Op- i:»4 (sielie auch

bei Gesangsmusik).

Wellingtons Sieg oder die Schlacht bei Vit.

toria Op. 91-

GratuLitionsmentiett o. Op.

Triumphmarsch zu „Tarpeja" o. Üp.

I. OrchaiterwOTke.

Symphonie C-Dur o. Op.

1. Symphonie C-Dur op. 21

2. D-Dur .. 36

3. Es-Dur 55

4. ... B-Dur ,.' 60

5. « C-Moll .. 67

6. .* F-Dur ,. 68

7. «. A'Dur „ 93
•s. F-Dur .. 93

9. (Chorsymphonie} D-Moil .. t3S
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12 Menuette i

12 deutsche Tänze ( o. Op.
tl Contreiänze )

Ouvertare (zu Prometheus, ddie oben).

zu Coriolan Op. 62

zu Leoiiore (vermutlich i) Op. 138

m Leotiore (vermutlich 2) Op. 72jl

M zu Leonore No. 3 Op. 72a.

zu Fiilelio (E-Diir) Op. 72b.
*

(zu Egjiwnt, siehe oben).

zu den Ruinen „von Athen" Op. i 1 3.

..Zur Nameiisfeier" Op. 115.

zu ».König Stefan" Op. 117.

zur ..Weihe des Hnn«;?«;" Op. 124.

II. Für UiliUrmuftik.

Marsdi in D-Dur. o. Op.

Marsch in F-Dur. o. Op.

7 Märsche für Militärmusik (komponiert zu

einem Caroussel ui Laxenburg). 0. Op.
Manch in C-Dur für Milltinnusik. 0. Op.
Polon;ii«e für Militärmusik, o. Op.

Ecüssaise in A-Dur lür AfUlitärmusik, 0. Op.

IZL WVtr Orchecter mit konserllttMdan
Inatrumanten.

a) Klavier mit Orchester siehe bei Klavier.

b) Violine mit Orchester siehe bei Strrich-

instrumente.

IV. Fttr fltnieliiiiitnHMatob

a) Violine und Orchester.
Romanze in G-Dur Op. 40.

F-Dur Op. jO.

Konzert in D-Dur Op. 61.

b) Violine und Klavier
(siehe K]avier)u

cj Violine. Viola und Violonceli.
Trio in Es- Dur Op. ;

Drei Trios. G-Dur. D-Dur, C-Moll Op. 9.

Serenade in D-Dur Op. &

d) Zwei Violinen and Bass.

Sechs GIndterische Tänze, 0. Op.

e) Zwei Violinen. Viola und
V i 1} I M n c e 1 1. ( Streichquartette).

S«ch5 Quartette. F-Dur, G-Dur, D-Dur,C.Atoll,

A-Dur, B-Dur, Op. 18.

Drei (Quartette. F-Dur, E-Moll. CDur, Op- 59.

Cuartett Es-Dur Op. 74.

F-Moll Op. 95.

„ Es-Dur Op. 127.

B-Dur Op. 130,

Quartett Cis-Aioll Op. f3f.

A-Moll Op. 132.

F-Dur Op. 135-

Grosse Fuge in B-Dur Op. 133.

[Quartett in E-Dur. nach der Sonate Op. 14

No. 1.1.

OZwei Violinen. 7 w s\ Bratschen
und ein V i 0 ] d n c 1 1.

t Quintett in Es-Dur Op. 4 (siehe auch beim

Odett Op. 103)1

Quintett in C-Dur Op. 29.

[Quintett in C-Moll Op. 104, nach dem Trio

Op. 1 No. :>.]

Fuge in D-Dur Op. 137-

S.it7. in C Dur zu einem Ouinlett (siehe bei

Klavier ..letzter Gedanke 'i

^1 Z w e ! Violinen.

Kleine Gt^icgeniieilskomposition für A. Boucher

(war bisher ungedruckt siehe oben S. 70).

Die LcMinir der letzten Noten ist nicht un-

bedingt sicher.

T. Für BlMln*tnMMttto.

Sextett in Es-Dur für 2 Klarinetten, 2 HAmer
und 2 Fagotte Op. 71.

Marsch für 2 Klarinetten, 2 Hörner und

3 Fagotte (o. Op.).

Irin in C-Dur fOr 2 Oboen und 1 Englisch

Horn Op. 78.

Octett in Es-Dur für 2 Oboen, 2 Klarinetten,

2 Hörner und 2 Fagotte Op. 103. (Als

Quintett Op. 4.)

Kondino für 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Hdmer
und 2 Flotte (o. Op.)

3 Duos für Klarinette und Fagott (a Op.)

J Equale tür 4 Posaunen (0. Op.)

Flötenduett (o. Op.) mitgeteilt in der zweiten

Auflage der Beethovenbkifraphie von

A. W. Thayer.

VI. FSr Blasinstrument« tmd Btooldl*
instrumonte.

Septett in fis-Dui für Violine, Viola, Viokmcell,

Gontnbass, Klarhette, Horn und Fagott

Op. 2Ü.

Soremilefür Flöte. Vioirni» und Bratsche Op. 25-

Sexieil in Es-Dur für 2 Violinen. Bratsche.

Cdh> und 2 HOmer Op. 8ib.

Eilf-W.il/er, 7 stimmig, für 2 Violinen. Ba<;s,

Kolzbliser und 2 Körner (komponiert 1819.

dann versdwUen und erst neuestens durch

Hugo Riemana wieder auftefunden) o. Op.
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bin Adagio, ein Scherzo und zwei Ällegru^

(sednickt o. Op.). Alle besprodien durch

A. Kopfemunn in der Zeitschrift .*Die

Musik" Bd. II.

1. Für KUvier allein.

e) Zweihiadig.

Drei Sonaten, E$-Dttr, F-MoH und D-Dur

a Op- t78i)-

Zwei Sitte einer Sonate fat C-Dur (Jugend-

werk, o. Op.. ergänzt).

Zwei kleine Sonaten, G-Dur und F-Dur (ohne

B^laubiguni^. Echtheit zweifelhaft).

Drei Sonaten in C-Moll, A-Dur und C-Dur

(Op. 2).

Sonate in Es-Our, Üp. 7>

Drei Sonaten. C-Atoll, A-Dur. D-Dur (Op. 10).

Sonate in C Moll (Op. 13).

Zwei Sonaten, E-Dur und G-Dur (Op. 14).

Sonate in B-Dur (Op. 22).

Sonate ui As-Dur (Op. 26).

Zwei Sonnten. E-Dur und Cis-Moll (Op. 27).

Sonate in 0-Üur (Op. 28).

Drei Sonaten, G-Dur. D-Moll, Es-Dnr(Op. 31).

Zwei Sonaten. G-Moll, G-Dur (Op. 49).

Sonate in G-Dur (Of. ?3).

.. F-Dur (Up. 54).

.. F-Moll (Op. 57).

.. Fi«; Dur (Op. 58).

,. G-Dur (Op. 78).

,, ., Es-Dnr (Op. Sit).

„ ., E-Moll (Op. '»)).

.. A-Dur (üp. lOn-

., .. B-Dur (Op. 106).

„ „ E-Dur (Op. 109).

„ „ As Dur (Op. 110).

„ „ C-Moll (Up. III).

Sieben Bagatellen {Op. 33).

Zwei Präludien (Op. 39). siehe auch «^ei Orq?!).

Rondo in C-Dur, oluie Opuszatil, Jugendwerk,

zwar nicht urkundlich beurlaubigt, aber

höchst wahrscheinlich von Beethoven, 1/83

(fehlt im Supplementbande der Gesamt-

ausgabe).

Zwei Rondos. C-Dur und G-Dur (Op. 51 )•

Phantasie in G-Mt^ll fOp 77).

Polonaise in C-Dur (Op. 89).

Neue Bagatdien (Op. if9).

Sechs Bagatellen (Op. 126).

RonJo (..Die Wut über den verlorenen

Grosclien") in G-Dur (Op. 129).

Rondo in A-Dur (ohne Opuszahl).

Menuett in Es-Dur (0. Op.).

Prtlttdium n F*Moll (o^ Op.).

Sechs Menuette (o. Op.).

Sieben ländlerisdie Tänze (o. Op.)-

Sechs llndlerisdte Tinze (a Op.) Bearbeihmg.

Andante in F-Dur (o. Op.).

Zwei Bat^atellen (o. Op.).

Gelejfenheitskomposition ..Für Elise" in A^MolI

(o. Op.).

Allecrettn in C-.Mo!l (o. Op.).

Zwei kleine Klavierstücke (Lujtig und Traurig)

(a Op.).

Klavierstücke in B-Dur, Sog. .Demiire pensl

musicile' (0. Op.).

Sechs bcossaisen (o. Op.).

Zwei Walzer, Es-Dur und D-Dur (0. Op.).

Zwei Hcossaisen, Es Dur und G-Dur (O. Op.)^

Allcmandc in A-Dur (o. Op ).

Sttmmbuchblatt für F. Piringer («>. Op.; vergl.

das Faksimile in vorliegendem Buche) fehlt

im SupplementV>;inde der Gesamt ^mscabe.

Kadenzen zu Klavierkonzerten (o. Op.).

Neon Variationen über einen Marsch v. Dressler

C-Moll (o. Op.).

Sechs Variationen über ein eigenes Thema in

F-Dur (o. Op.).

Fünfzehn Varlatioaen (mit Fuge) hi Es-Dur

(Op. 35).

Sechs Variationen über ein eigenes Thema in

D-Dur (Op. 76).

Dteiunddreissig Variationen über einen Walzer

von Diabelli in C-Dur (Op. f20).

24 Variationen in D-Dur (Vieni araore) (o. Op.)

13 „ A-Dur(Eswardnmal)(o.Op.)

9 .. ,. A-Dur (Quant' t piA belto)

(o. Op. i.

6 Variationen in G-Dur (Nel cor piü non mi)

(o. Op.).

12 Variationen in C-Dur (o. Op.).

12 ., ,, A-Dur fa. Op. 1.

6 „ „ F-Uur (über ein Schweizer-

lied. Siehe auch bei Harfe).

8 Varitaionen i ' i ir(Unefiävrebrfthuite),

to „ ,, ü üur ^La stessa).

7 .. ,. F-Dur ( Kind. wilbtdurabig

schlafen).

8 Variationen in F-Dur fTiiiJeir, u Scherren)^

6 „ „ G-Dur (eigenes Thema).

7 ,. .. GDur (God save the King).

S „ .. D-Dur (Rule Britania).

32 .. ., C-Moll (eilren.'^ Them.i'i.

8 ., „ B-Dur (ich iiai' ein kleines

Höttchen).

Digitized by Google



— 110 —
b) VierhXndig.

Sonate in D-Dur (Op. 6).

Drei iMärsihe, C-Dur. Es-Duru. D-Diir.0p.4v

Varutkinen in C-Dur (Thema vom Grafen

WaMstein) (o. Op.)

Variatkuien D-Dur (,.ldi denke Dein**).

2. Für Klavier mit Begleit uns.

a) Klavier und Orchester.

Konzert in Es- Dur (o. Op. Jugendwerk).

Satz zu einein Konzert in D-Dur (o. Op.

gleichralls Jugendwerk).

1. KiMizert in C-Dur Op. 15.

2 B-Dur 19.

3 C-Moll ,. 37.

4 GDur .. 58.

5. M „ Es- Dur 73.

Kondo fai B-Dur (o. 0. aus dem Nachlasse

(nach Mandyczew»ki's VerBffentUdtuiig im
Sarrnelhrinde der internationalen Musik-

gesellsduft l89<>— 19«X)) o. Op.

b) Für Klavier, Chor und
Orchester.

Phantasie C-Mo)l Op. So.

c) Für Klavier und Blas-
instrumente.

Quintett in Es- Dur (Klavier, Oboe, Klarinette.

Horn und FaRott Op. 16).

Trio ftir Klavier. Flöte und Fagott (Jugend-

werk).

Sonate in F-Dur (Klavier und Horn) Op. 17.

Sech.s variierte Themen für Klavier allefat oder

mit Flute oder Violine Op. 105.

Zehn variierte Themen (ebenso) Op. lu?.

d) Ffir Klavier und Streich-
instrumente.

IDrei n nirlette für Klavier, Geithe, Bratsche

und Vioioncell. Es- Dur, D-Dur, C-Dur o. Op.

Aus dem Nachlaas].

tOuarfetI nach dem Quintett Op. 16.)

Drei Trios (Klavier, Violine, Vioioncell) E$-Dur,

G-Dur. C-.M0II Op. t.

Zwei Trios. D Dur. Es-Dur Op. TOu

Trio in B üur Op. 97-

Trio in Es- Dur — o. Op. Nachlass.

Triosatz in B-Dur — a Op. Nachlass.

14 Variationen in Es-Dur Op. 44.

VariationeB in G-Dur (Ich bin Mr Schneider

Kakadu) Op. i21 *

e) Für Klavier, Klarinette (od»

Geige) und Vioioncell

Trio in B-Dur Op. 11.

Trio (nach dem Septett Qp. ») in Es*Dur

Op. 3».

f) Fttr Klavier und Geige.

Drei Sonaten, D-Dur, A-Dur, Es-Dur, Op. 13.

Sonnte in A-.MoIl Op. 23.

Sonate m F-Dur Up. 24.

Drei Sonaten, A-Dur, &M0II. G-Dur Op. 3a
Sonnte A-Dur Op. 47-

Sonate G-Dur Op. 96-

Variierte Themen Op. tos und 107. sidie bei

:

Klavier und Blasinstrumente.

Variationen in F-Dur (Se vuol ballare) O. Op.

Deut.scher Hanz o. Up.

g) Für Klav ier und Vioioncell.

Zwei Sonaten, F-Dur. G-Moll Op. 5-

[Sonate A-Dur (nach Op. 59) Op. 691-

Zwei Sonaten, C-Dur, D-Dur Op. 102.

Variationen in F-Dor (Ebi Middien oder

Weibchen) Gr- <V..

Variationen m G Dur (Thema aus Judas

MaccabSus) (o. Op).

Variationen in Es-Dur (Bei Mlonem, weiche

Liebe fühlen) (o. Op.).

VIII. Für die Orgel.

Zwei Präludien (Op. 39. siehe auch bei den

Klavierwerken).

Zwebtinunige Fuge <a Op.).

IX. Fttr Harfe.

Sechs Variationen über ein Schweizerlted in

F-Dur (siehe bei: Klavier).

Xtlr ÜMidoUiiB»

Sonatine (0. Op.).

Adagio (0. Op.).

Oper: ..Fidelio*' in drei Bearbeitungen Op. 72.

72.1 un.: :2\\

Memsen: .Me^'se in D-Dur Op. tio.

Messe in D-Dur Op. 123.

B» Oeaanffmuslk.

Szene und Arie (Ah! perfido) Op. 65.

Lieder zu Qoetties Egmont Op. 84.

Meeresstille und glückliche Fahrt Op. tl2.
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Die Ruinen von Athen (Nichspiel und Matnch

mit Qmt Op. tii).

Sclilu<;sdinr 7iim Fe?:tspiel ..Die Weihe des

Kluses" („Wo sich die Puls«"). Bear-

beitung von Op. 113*

Chor auf die verbündeten Fürsten (»Ihr weisen

Gründer'"). Op.

Terzett: Trenute Up. it6.

Musik zu Kfinir Stephan Op. it;.

Elei;isvher Ge^jni; (für Pasqualati) Op. tit.

Opterlied (von AUttbison) Op. j2lb.

OpferKed in tweiter Bearbeitung o. Op.

Bundestied (von Goethe) Op. 122.

rant.ite: Der clnrreidie AinrenMick Op. 136.

„üermania.s Wiedergeburt" (zu dem Singspiele

„Gute Nadiricht") o. Op.

,»Es ist vollbracht" (zu den MEhrenpfortcn**)

L(»hk<nvitzoantate o. Op.

Musik zu Friedr. Dundters Leonore Prohaska

o. Op.

Cantate auf den Tod Kaiser Josefs II. n. Op.

Cantate auf die Erhebung Leopolds zur Kaisen

«Urde a Op.

Zwei Arien für eine Bassstimme mit Orchester*

begleilunp.

Zwei Arien zu Ign. Umlaufs Singspiel »Die

schöne Schusterm".

Arie für Sopran: ».Primo amore".

AbsLliieilsiresang für drei AUnnerstimmen.

Gesang der .Vkwicbe (zu Wilhelm Teil).

Musikallsdier Scherz für HauscblKa: »Ich bin

bereit".

Canon: Im Arm der Liebe,

„ Ta ta ta.

Kurz ist der Schmerz (F-Moll).

Kurz ist der Schmerz (F-Dur).

Rede, rede.

Lerne schweigen.

„ Glück zum neuen Jahr (F'Dur).

Hoffmann.

„ O Tobias:

„ Erster aller Tobiasse.

Brauthle . . Linke.

„ Petrus war ein Fels.

Bernardus war em Smct.

„ ich küsse Sie.

Edel sei vier Mensch.

„ Schwenke Dich.

,. Kühl, nidtt lau.

M Silk'nnre Abbate.

» Ewig Dein.

Canon: Glüdc zum neuen Jahr (Es-Dur) (für

pasquabti tsis).

Canon ; S1 non per portas.

Te solo adoro.

,. Freundschaft.

Glaube und hoffe.

„ Gedenket heute an Baden.

Freu i.lich des Lebens.

„ Wir irren allesanunt und ein Jeder

irret anders.

Canon: Hs imiss sein.

M Doktor sperrt das Tor dem Tod.

„ Idi war hier . . . Doktor ich war

hier. (Erstdruck, Faksimile im Katalog der

Handschriftc'iiversui^erung Martin Breslauer

in Berhn, April t9l2.)

Canon : GlUck fehl dir vor allem» Gesundheit

auch niemalen.

Canon: „Hol* euch der Teufel . . ."

..Fatstafferl . (1823).

(Faksimile in der Zeitsdirift „Die Musik"

IL Heft IVV

[Für einen Canon: ,.üa ist das Werk .
.•*

liegt kein B.sdies Autograph vor.].

Volkstiejer in verschiedener Art In mannig.

facher Bearbeitung.

25 schottische Lieder Op. 108.

25 irische Lieder o. Op.

20 Irische Lieder o. Op.

12 irische Lieder a Op.

26 wallisische Lieder o. Op.

12 verschiedene enf;]ische, schottische, irische

und italienische Volkslieder.

I
Duett aus Op. R2 siehe bei: Lieder.!

Li»der mit KUvierbe^leitung.

An die Hoffnung (von Tiedge) Op. 52 (sielw

auch bei Op. 94).

Adelaide (von Maithi'sMin) Op 4*).

Sechs Lieder (von Geliert) Op. 4&
Acht Lieder (von verschiedenen Dichtem)

Op. 52.

Sech5 Gesänge (von Goethe, G. A. v. Hahn

und Reissig) Op. 75.

Vier italienische Arictten und em Duett (von

Metast:t^in) Op. S2-

Drei Gesänge (von Goethe) Op. $J.

Das GKlck der Freundschaft Op. SS.

An die Hoffnung (von Hedge) aweite Be*

arV'eitung Op. 94.

An die ferne Geliebte (A. Jeitteles) Op. 9H.

DerMann von Wort (von Kleinschmid) Op. 99.

Merkenstein (von Ruppredit) erste Bearbeitung

o. Op.

Merkenstein in zweiter BearlMitung Op. 10.

Der Kuss (von O. F. Weisse) Op. 128.
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Sdiilderon; dnes Midchens o. Op.

An einen SauKlinj; (von WirUis) o. Op.

Abschied^esang an Wiens Bürger von Friede-

berg} o. Op.

Kriegslied der Oesterrdcber, mit Chor (von

Friedeberg) o. Op.

Der freie Mann (von G. C Pfeffel) o. Op.

Opfetlied (von Matthisson) o. Op.

Zärtliche Liebe (von Herrosen).

La Partenza (von Metastasio) o. Op.

Der Waditdadiltg (von S. F. Stüter) o. Op.

Als die Geliebte sich trennen wollte; oder

Empfindungen bei Lydiens Untreue (nach

dem Französischen von St. v. Breuning).

In questa tomba oscursa (von Curptnl).

Andenken (von Matthisson).

Sehnsucht, viermal (von Goethe).

Fünf Lieder (von Reissig): Lied aus der Föne,

Der Liebende, Der Jüngling in der Fremde,

Des iCriegers Abschied, Sehnsucht.

An die Geliebte iwcima). (von Stoll).

Der Bardengeist (von Herrmann).

Ruf vom Berge (von Treitsdiice).

Das Geheimnis {von Wessenberg).

So oder so (von C Lappe).

Resignation (von Paul Ct. v. Hangwitz).

Abendlied unterm gestirnten Hbnmel (von

H. Goeble).

Seufzer eines Ungeliebten und Gegenliebe

(von Bürger) c Op.

Die laute Klage (von Herder) O. Op.

Gedenke meint o. Op.

ErllBBnig (von Goethe), Relnxistnilction nadi

Beethovens Skizze, o. Op.

Ich. der mit flatterndem Sinn, o. Op.

Der Gesang der Nachtigall, o. Op.

Lied (für Frau von Weissenthurm) o. Op.

Lied aus der ,iOiympiade'* (von Metastaslo)

o. Op.

An Minna, ow Op.

Trinklied, o. Op.

Klage, o. Op.

Elegie auf den Tod eines Pitdds, o. Op.
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